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Über dieses Buch

    Svantje Erdinger und Claas Wohlnagel haben auf Anordnung einen Vermisstenfall zu bearbeiten. Svantje nimmt Urlaub, Claas ermittelt allein. Sie ahnen nicht, dass sie einer grauenerregenden Sache auf der Spur sind.

    Evchen steht auf der Warteliste für ein Organspenderherz. Die Kriterien sind streng. Die vorgegebene Erfolgsquote für Transplantationen ist hoch. Nur, wer die Nachsorge finanzieren kann, steht oben auf der Liste.

    Hermann versucht mit aller Kraft, das Geld zusammen zu bekommen. Nach zwei Jahren scheint er den Kampf verloren zu haben. Doch dann spielt das Schicksal ihm eine einzigartige Gelegenheit zu.

    Als der erste Tote vor ihm lag, entstand das Problem der Entsorgung. Hermann fand eine Lösung. Nicht lange und er würde das Geld beisammen haben.

    Die Sache konnte beginnen.

     

    Der bis dahin unbescholtene Taxifahrer Hermann Bernecker geht durch die Hölle und zurück. Aus Liebe zu seiner Frau überschreitet er Grenzen, vollbringt Leistungen und erleidet Qualen, die er in seinen kühnsten Vorstellungen niemals für möglich gehalten hätte. Ein Thriller, der Wirtschaftlichkeitsüberlegungen im medizinischen Sektor kritisch betrachtet.






    Alle Titel der Erdinger und Wohlnagel-Reihe sind in sich abgeschlossen und unabhängig voneinander lesbar. Gleichwohl durchlaufen die Figuren Entwicklungen, weshalb das Lesen in der Reihenfolge den Lesespaß erhöht.

     

  
    Die Freiheit der Fantasie

    Der in diesem Buch geschilderte Umstand, dass Herztransplantationen nur durchgeführt werden, wenn genügend liquide Mittel zur Verfügung stehen, trifft in Deutschland nicht zu. Zum Zeitpunkt der Entstehung dieses Romans war das nur in Amerika der Fall.

     

    Weiterhin habe ich aus dramaturgischen Gründen einen Gerichtsvollzieher an einem Sonntag arbeiten und Arbeitsgegenstände pfänden lassen, was in der Realität gem. §758a ZPO nicht der Fall wäre.

  
    1
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    Wenn Hermann Bernecker gewusst hätte, was ihn die kommenden Tage erwartete, wäre er einfach an dem Mann vorbeigefahren. So bremste er aber ab.

    In dieser Freitagnacht vermisste er seine Frau besonders.

    Zwei Jahre. Fünfhundert Nächte. Allein. Keine Nachtschicht verging ohne die Angst, nach Hause zu kommen und Evchen tot vorzufinden. Seit sie ein Pflegefall war, hatte er mehr Zeit in seinem Taxi verbracht als zu Hause. Die Umbauten, die Medikamente und der Wegfall von Evchens Einkommen zerrten mehr an Hermanns Leben, als die Freude, Evchen zu Hause zu haben und nicht in einem Krankenhaus zu wissen. Zuhause – was für ein Wort. Niemand, der ihn empfing, wenn er nach Hause kam. Niemand, der mit ihm zum Essen am Tisch saß. Und niemand, der neben ihm im Bett schlief. Sie war im Grunde nicht mehr da. Ohne das Evchen von früher gab es auch für Hermann kein Zuhause mehr.

    Er ließ seinen alten E200 durch die Straßen gleiten, immer wachsam nach Beute ausschauend. Er öffnete die Seitenscheibe, laue Aprilluft strömte in den Wagen. Eine junge Frau wankte die Straße entlang, er fuhr langsamer, behielt sie im Blick. Es konnte schiefgehen mit Besoffenen. Aber es konnte auch gutgehen. Sie sah auf, blickte Hermann direkt an. Dann ruckte ihr Oberkörper vornüber, sie übergab sich. Das würde nicht gutgehen. Diese ganze verdammte Nacht würde nicht gutgehen. Das Mädchen erhob sich, winkte ihm zu. Er fuhr weiter, sah im Rückspiegel, wie sie torkelnd den Mittelfinger zeigte.

    Plötzlich stolperte ein dunkel gekleideter Mann zwischen zwei parkenden Autos hervor. Hermann bremste. Der Mann stützte sich mit beiden Händen auf den vorderen Kotflügel, blieb so stehen. Hermanns Herz pochte. Er sah durch die Vorderscheibe zu dem Mann, der vornübergebeugt verharrte. Hatte er ihn erfasst? Der Diesel tackerte im Standgas. Keine Regung des Mannes. Eine sehr kräftige Gestalt. Er sah finster aus, starrte vornüber auf die Motorhaube. Hermann schluckte. Er öffnete seinen Sicherheitsgurt, langte nach dem Türgriff und drückte vorsichtig die Tür auf. Er behielt dabei den Mann im Blick, ging auf ihn zu. Der wankte nun. Hermann ging schneller. Gerade zur rechten Zeit konnte er den Mann stützen, bevor dieser zusammensackte.

    »Was ist passiert?«

    Keine Antwort, der Mann atmete nur schwer.

    Erschrocken bemerkte Hermann Blut an der Hand, mit der er den Mann im Brustbereich gestützt hatte. Er zuckte zurück. ›Super, die Besoffene konnte ich abwimmeln, dafür habe ich einen Blutenden. Ich wusste, es würde ein Scheißtag werden.‹ Er sah sich um. Niemand sonst war zu sehen. Wie immer um drei Uhr morgens. Das Handy lag im Wagen. Er ließ den Mann einen Augenblick los, doch der sackte sofort vornüber. Hermann stützte ihn abermals. ‹Scheiße! Das Blut bekomme ich nie wieder aus der Jacke.‹

    »Bringen Sie mich weg von hier …« Der Mann sah Hermann an. Sein Blick war fahrig. Angstvoll.

    »Ich bringe Sie jetzt in ein Krankenhaus.«

    »Nein!« Die Stimme des Verletzten war erstaunlich kraftvoll geworden. »Kein Krankenhaus und auch sonst niemand.« Er krallte sich in Hermanns Arm, dass es schmerzte.

    »Okay.«

    Der Mann lockerte seinen Griff. »Ich gebe Ihnen tausend Euro, wenn Sie mich schnell von hier wegbringen.«

    Hermann überlegte. In was für einen Schlamassel konnte ihn das bringen? Ein blutender Kerl, der partout keinen Arzt und gewiss keine Polizei wollte. Vor wem oder was auch immer der Mann auf der Flucht war, es hatte nichts Gutes zu bedeuten. Aber tausend Euro wären ein schöner Batzen, der gerade recht käme. Es hatten sich einige Rechnungen angesammelt, und wenn er die Kraftfahrzeugsteuer nicht innerhalb von einer Woche begleichen konnte, hatte man ihm die Kralle am Rad angedroht. Dann hätte er noch weniger Einnahmen. Tausend Euro würden nicht all seine Probleme lösen. Weiß Gott nicht. Aber es wäre ein schöner warmer Regen. »Gut. Ich bringe Sie hier weg. Wohin wollen Sie?«

    »Nur weg.« Die Verfassung des Mannes hatte sich verschlechtert. Er röchelte.

    »Was wird das hier?«

    Hermann zuckte ebenso erschrocken herum, wie der verletzte Mann. Das besoffene Mädchen! »He, der Kerl ist ja verletzt. Das sieht übel aus, Mann.« Der Verletzte spannte seinen Körper an. Das Mädchen war nüchterner geworden, wankte aber noch sichtbar. Ihre Haare standen wirr vom Kopf ab. Sie kramte in ihrer Handtasche. »Ich rufe mal die Feuerwehr.«

     

    Hermann hatte es nicht kommen sehen. Das Mädchen schon gar nicht. Lautlos hatte der Verletzte ihr ein Messer in den Oberkörper gerammt. Sie sackte sofort zusammen. Ohne einen Laut von sich zu geben, kauerte sie zwischen dem Taxi und einem daneben parkenden grauen Wagen.

    »Los! In den Kofferraum mit ihr.« Der Verletzte drohte Hermann mit dem Messer. »Wenn du tust, was ich sage, passiert dir nichts. Los!« Er zuckte das Messer voran.

    Hermann schreckte zurück, ihm wurde übel.

    Der Mann sah sich panisch um. »Zehntausend. Sofort.« Er griff in die Innentasche seiner Jacke und zerrte ein Bündel Geldscheine heraus, hielt es Hermann entgegen. Er sah wieder um sich. Hermann griff das Bündel, stopfte es in die Hosentasche und beugte sich über die Verletzte. Sie war schwerer, als Hermann angenommen hatte. Doch er schaffte es, ihren schlaffen Körper in den Kofferraum zu wuchten. Der Mann stand unentwegt nahe bei ihm. Das Geräusch eines Motorrades erklang in der Ferne.

    »Mach schon …«

    Hermanns Herz hämmerte vor Anstrengung und Angst. Das Geräusch des Motorrades kam näher.

    »Die Kofferraumhaube zu!«

    Hermann gehorchte. Im selben Augenblick bog das Motorrad in die Straße ein. Der Mann duckte sich. Hermann starrte schweißgebadet dem Motorrad entgegen. Er konnte nur das grelle Licht des Scheinwerfers sehen. Es beschleunigte geräuschvoll und raste an dem Taxi vorbei. Hermann stand unverändert vor dem Kofferraum. Der verletzte Mann schlich zu Hermann. »Wie sah er aus?«

    »Wie bitte?«

    Abermals drohte der Mann mit dem Messer. »Wie der Kerl auf dem Motorrad aussah, habe ich gefragt!«

    »Es waren zwei.« Hermann zitterte. »Beide waren völlig in Schwarz gekleidet, das Motorrad war auch dunkel.«

    Er hielt Hermann seine Handfläche entgegen. »Dein Handy!« Hermann gehorchte. »Steig ein. Wir fahren. Sofort.« Der Mann setzte sich nach hinten, nachdem Hermann auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte. Hermann wagte nicht, in den Rückspiegel zu schauen. »Wohin?«

    »Scheißegal.« Der Mann schien zu überlegen. »Zu dir. Mach schon.« Er wedelte mit dem Messer. »Und lass dir nicht einfallen, den Notruf zu funken. Ich kenne die Codewörter von euch Taxifahrern.« Er stöhnte, sank zurück.

    ›Was für ein Scheißtag! Ich habe es geahnt.‹ Er fuhr los. Beide schwiegen. Immer, wenn es ruhig war und Hermann hoffte, dass der Kerl verreckt war, rührte der sich wieder. Es war wie verflucht, nicht ein einziger Polizeiwagen kreuzte den Weg.

    »Solltest du auf die Idee kommen, die Bullen auf uns aufmerksam zu machen, steche ich dich ab.«

    Konnte der Kerl jetzt auch noch Gedanken lesen? Hermann fuhr unauffällig. Nicht zu schnell, aber auch nicht zu langsam. Keine rote Ampel. Ohne Zweifel hätte der Kerl seine Drohung wahr gemacht. Aber was würde weiter geschehen, wenn er ihn nach Hause gebracht hatte? Für den Augenblick war er auf Hermann angewiesen. Wäre das nicht der Fall, hätte er ihn wie die junge Frau abgestochen und liegen gelassen. Augenscheinlich war der Mann momentan nicht in der Lage, allein ein Auto zu fahren. Er brauchte Hermann. Waren sie erst einmal angekommen, würde er allein besser zurechtkommen. »Ich habs mir anders überlegt.« Der Mann reichte einen Zettel nach vorn. Hermann nahm den Zettel, ohne nach hinten zu sehen. Er fuhr langsamer, las die Adresse. Außerhalb Berlins. Aber nicht weit.

    »Kein Navi!«, befahl der Mann.

    »Ich kenne mich da nicht so gut aus.«

    »Ich sage dir, wo es langgeht.«

    Hermann schob sich die lederne Schiebermütze aus der Stirn. Evchen hatte immer Sorge, dass er einmal überfallen würde. Ausgerechnet heute war dieser Tag gekommen.

     

    Die Fahrt hatte keine dreißig Minuten gedauert, führte durch kleine Straßen und zum Schluss einen unebenen Waldweg entlang, auf dem der Mercedes umzukippen drohte. Der Mann hatte auf diesem Teil der Strecke schwer gestöhnt. Aber wenn Hermann anhalten wollte, zischte er sofort weiter! Sie waren da. Der Waldweg fand sein Ende. Im Scheinwerferlicht prangte ein Gebäude. Das Einzige in der Gegend. Keine weiteren Gebäude, soweit Hermann das erkennen konnte. Er wagte nicht, sich zu regen. Er ließ den Motor laufen. Der Mann rührte sich ebenfalls nicht. Hermann drehte sich um. Der Verletzte schien besinnungslos. ›Vielleicht hat es ihn ja doch dahingerafft‹. Hermann öffnete elektrisiert seinen Gurt, drückte die Fahrertür auf und schlich aus dem Wagen. Der Mann auf dem Rücksitz regte sich noch immer nicht. Vielleicht könnte er den Kerl überraschen, ihn aus dem Wagen werfen und davonrasen. Falls er noch am Leben war, hätte Hermann den Moment der Überraschung auf seiner Seite. War er tot, gäbe es weniger Probleme. Hermann tastete nach dem Türgriff. Was, wenn der Kerl sein Messer zückte, während Hermann ihn aus dem Taxi zerrte? Es war keine Menschenseele zu sehen. Für einen Augenblick kam ihm die vage Idee, dem Kerl mit irgendeinem Gegenstand zuzusetzen, ihm den Rest zu geben und davonzurasen. Ein klarer Fall von Notwehr. Ein Stein vielleicht, den er ihm über den Schädel ziehen könnte? Ein Knüppel? Hermann zweifelte bei näherer Überlegung des Ablaufes an seinem Einfall. Er hätte weder gewusst, wie stark er hätte zuschlagen müssen, noch wohin. Auf die Stirn? Auf die Fontanelle? Was, wenn der Kerl die Augen aufgeschlagen hätte und Hermanns Angriff keine Wirkung gezeigt hätte? Er sah sich um. Die Gebäude weiter vorn schienen verlassen, alle Fenster waren dunkel. Nur ein Heulen wie von Wölfen meinte Hermann zu hören. Es kam von weiter hinten, irgendwo bei den sichtbaren Gebäuden. Gut, es wird von Wölfen in Deutschland berichtet. Aber ein so großes Rudel konnte nur seiner panischen Angstfantasie entspringen. Er sah wieder durch die Scheibe in das Taxi hinein. Der Verletzte sah übel aus, blickte Hermann aber an. Wenn da eine Chance gewesen war, so hatte Hermann sie verpasst. Der Kerl war wieder bei Bewusstsein. Das Wedeln mit dem Messer war inzwischen vertraut geworden. Hermann ging um den Wagen herum, öffnete langsam die Tür, hinter der der Kerl saß. Er fiel ihm beinahe entgegen, stöhnte ausgedehnt. »Bring mich ins Haus.«

    Hermann hatte allmählich die Schnauze voll. Er packte den Mann, hob ihn aus dem Taxi.

    »Pass doch auf du Idiot.«

    Hermann reagierte nicht, legte den Arm des Mannes über seine Schultern und humpelte so mit ihm zusammen Richtung Haus. Was hatte das alles für einen Sinn? Was hatte das ganze Leben für einen Sinn? Wenn das heute Endstation sein sollte, so würde Hermann es hinnehmen, wie es war. Er konnte diesem Mann nicht entkommen und ganz gleich, was er auch machen würde, der Kerl würde ihn zu gegebener Zeit abmurksen. Wie die junge Frau. Er dachte an Evchen. Was würde aus ihr werden? Ohne Hermann wäre auch sie morgen tot. Also brauchte er sich auch nicht sonderlich anzustrengen, sondern konnte sich in den letzten Stunden seines Lebens noch etwas Mut und Spaß gönnen. Hermann erschrak für einen Augenblick, dann gefiel ihm aber seine sarkastische Seite. Er ging schneller. Vielleicht sollte er stolpern und mit dem Kerl zusammen zu Boden stürzen. Wollte er ihn dann abstechen?

    ›Bitteschön. Dann will ich mal sehen, wie du ohne mich zurechtkommst.‹

    Plötzlich spürte Hermann das Messer an seinem Hals und sein eben noch vorhandener Mut zerfiel jämmerlich.

    »Was hast du vor, Arschloch? Geh gefälligst langsamer.« Der Typ starrte Hermann in die Augen, drückte dabei das Messer so fest an den Hals, dass ein kleines Loch sich in der Haut bildete und sich wie eine Nadel anfühlte. Hermann schwieg. Der Mann nahm das Messer zurück. Wortlos humpelten sie die letzten fünf Schritte zur Tür. Der Mann blieb auf Hermann gestützt, tastete in Bauchhöhe an der Wand neben der Tür. Ein Stein war locker. Er zog ihn heraus. Dahinter befand sich ein Fingerabdruckscanner. Er legte seinen Zeigefinger darauf. Die Tür schnappte auf. Er füllte das Loch in der Wand wieder mit dem Stein. »Los, rein.« Als sie drinnen waren, zog er die Tür hinter ihnen zu, bis sie ins Schloss schnappte. »Weiter. Da vorn links in die Küche.«

    Der Schreck steckte Hermann noch in dem Gliedern. Er fragte nicht, sondern stütze den Mann.

    »Setz dich da hin.«

    Hermann setzte sich auf einen Holzstuhl, der vor einem mannshohen Heizkörper stand. Der Mann kramte in einem Schrank eilig Dinge zusammen, Mullbinden, Desinfektionsspray und anderes Zeug. Die legte er auf den Tisch, setzte sich selbst. Er füllte ein großes Glas mit Wasser, schob sich mehrere Tabletten in den Mund und trank gierig hinterher. Er atmete mehrmals tief, blieb mit geschlossenen Augen sitzen. Dann nahm er einen kleinen Plastikbeutel aus seiner Tasche, öffnete den vorsichtig und streute mit zartem Fingerklopfen gegen das Beutelchen weißes Pulver auf ein gläsernes Tablett vor sich. Auf dem Tablett lagen eine Rasierklinge, ein weißes Röhrchen, Zigaretten, Joints. Er ordnete den kleinen weißen Berg mit der Rasierklinge zu einem Streifen, nahm das Röhrchen von dem Tablett und sog dadurch die weiße Bahn laut schnaufend ein. Abermals lehnte er sich zurück und schloss die Augen. Nach drei Atemzügen starrte er Hermann an. »Komm her.« Er deutete mit Kopfnicken auf das Verbandsmaterial vor sich.

    Hermann erhob sich, ging zu ihm.

    »Mach schon.«

    »Ich bin kein Arzt.« Je näher Hermann kam, desto deutlicher konnte er das Ausmaß des Blutfleckes erkennen. Mehr als die Hälfte des Hemdes war in der Bauchgegend dunkelrot getränkt. Die Blutspur zog sich bis über den oberen Teil seiner Jeans. Der Mann zog die Augen schmal. Hermann beugte sich vor, zog das Hemd des Mannes hoch. Es klebte an Teilen der Wunde. Als er es löste, sickerte neuen Blut nach. »Mann das sieht gar nicht gut aus, Sie sollten doch lieber …«

    »Halts Maul und fang an.«

    Hermann sah nach oben, griff nach dem Lichtschalter. Die Leuchtstoffröhre an der Decke begann zu flackern und zu surren.

    »Ist im Arsch. Fang endlich an.«

    Immerhin konnte Hermann im Sekundentakt etwas erkennen. Er legte die Utensilien auf dem Tisch in eine Reihe, nahm das Desinfektionsspray. »Das wird jetzt wehtun.« Er drückte den Dosierknopf siebenmal, der Sprühnebel verteilte sich glänzend auf dem Bauch des Mannes. Es roch sofort nach Alkohol. Der Mann zitterte, klagte aber nicht. Die Flüssigkeit weichte das Blut auf und schwemmte es in breiten Schlieren herunter. Hermann nahm einen großen Mulltupfer und wischte entlang der Wunde das Blutgemisch ab. Unter dem rechten Rippenbogen kam eine fünf Zentimeter lange Stichwunde zum Vorschein, die sofort wieder Blut nachschob. »Wie soll ich das zum Stillstand bringen?«

    Der Mann griff Dinge aus den Utensilien, schob Hermann diese zu. Eine Nadel, dicker als eine Nähnadel und gekrümmt, Fadenmaterial. Hermanns Hände zitterten. Er nahm nochmals das Desinfektionsspray und besprühte seine eigenen Hände. Als er die Nadel in der Hand hatte, spürte Hermann Ruhe in sich aufsteigen. Er sah auf den sich hebenden und senkenden Bauch des Mannes. Die Wunde blutete noch immer. Er griff mit Zeigefinger und Daumen die Haut rechts neben dem Schnitt, hob sie an und stach die Nadel hindurch. Der Mann stöhnte nicht, so wie er es tat, bevor er sich zugedröhnt hatte. Hermann schob die Nadel auf der anderen Seite durch die Haut und zog den Faden hinterher. Der zweite Stich ging ihm geübter von der Hand. Die Krümmung der Nadel ergab einen Sinn. Er hatte keine Befürchtung mehr, irgendwohin zu stechen, wo es nicht hingehörte. Wahrscheinlich hätten fünf Stiche genügt, die Wunde zu schließen. Hermann tat das mit acht Stichen. Er hatte die Fäden so fest verknotet, dass die Hautstöße sich zu einem hässlichen Wulst wölbten. Er legte das Nähzeug auf den Tisch, sprühte noch einmal das Spray über die Narbe und betrachtete sein Werk.

    »Was glotzt du so blöd? Mach Verbandszeug drauf.«

    Er öffnete mehrere Mullfließe, legte die auf die Narbe und klebte große Verbandspflaster darüber. Es sah wunderbar aus. Aus einer blutverschmierten, bakterienverseuchten und blutenden Wunde hatte er eine sauber genähte, desinfizierte und verbundene Narbe gemacht, die bereit war, zu verheilen. Hermann hatte über vieles nachgedacht, während er Nacht für Nacht in seinem Taxi durch Berlin gefahren war. Aber nicht im Traum wäre er auf die Idee gekommen, dass ihm das Behandeln von Wunden eine derartige Freude bereiten könnte.

    »Setz dich wieder da rüber.«

    Hermann wurde aus seinen Gedanken gerissen, ging schnell zu dem Stuhl vor der hohen Heizung. Der Mann stand auf, ging an eine Schublade, wühlte darin. Mit zwei dicken Kabelbindern kam er zu Hermann, nahm den linken Arm und zurrte ihn an dem Heizkörper fest. Dann den rechten. »Ich bin gleich zurück. Ich gehe die Tiere füttern.« Er schaltete genervt die brummende und flackernde Lampe aus, humpelte dann schmerzverzerrt aus der Küche.

    Hermann wartete, bis die Schritte des Mannes nicht mehr zu hören waren, dann reckte er seinen Hals, soweit es ging. Die Kabelbinder schnitten mit jeder Bewegung in seine Handgelenke. Mit Mühe konnte Hermann durch das Küchenfenster lugen und es bedarf noch weiterer Anstrengung, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.

    Der Mann schob eine Schubkarre vor sich, ging zu dem Taxi, öffnete den Kofferraum. Er stellte die Schubkarre davor, zerrte die Leiche aus dem Auto und ließ sie in die Karre plumpsen. Hermann ekelte sich vor dem Umstand, dass dieser schwerverletzte Mann eine tote Frau wie einen Sack Unrat in eine Schubkarre verlud. Es ging dem Mann sichtbar schlecht, er beugte sich sehr langsam vor, als er beide Handgriffe packte und die Karre mit der Leiche Richtung Haus zurückschob. In der Küche brannte Licht. Hermann zog rasch den Kopf ein. Er hörte die Schritte des Mannes, ein blechernes Geräusch. Er war mit der Karre an etwas vorbeigeschrammt. Die Schritte wurden leiser. Hermann reckte seinen Hals. Der Mann verschwand hinter dem Haus.

     

    Jeremy Büttner wusste, wie man zu etwas kam. Und er wusste es zu verteidigen, wenn er es hatte. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Wer zu viel wagt, geht drauf. Er sah auf den schlaffen Körper vor sich in der Schubkarre, der mit jedem Schritt schwabbelte. Vor dem Küchenfenster blieb er kurz stehen. Der Taxifahrer war noch an seinem Platz. Jeremy schob die Karre weiter, bog um die Hausecke und hielt auf das Freigehege zu. Sofort stürmten die Wölfe an den Zaun. Unruhig witternd hoben sie ihre Nasen, schlichen hinter dem Zaun neben Jeremy her. Sie ließen keinen Blick von der Schubkarre. »Mistviecher.« Er stellte die Karre vor der verzinkten Zauntür ab. Die Wirkung der Medikamente schien nachzulassen, die Schmerzen wurden wieder stärker. Er spürte die Feuchtigkeit warm an seinem Bauch, hob sein Hemd und sah erschrocken auf den handballgroßen Blutfleck, der sich durch den Verband drückte. Ihm wurde schwindelig. Er lehnte sich gegen den Zaun. Das laute Rauschen eines Atemzuges ließ ihn zurückzucken. Einer der Wölfe hatte sich auf der anderen Seite des Zaunes dicht an ihn gestellt. »Drecksmutanten!« Der riesige Wolf blieb reglos. Sein Blick richtete sich auf die Leiche. »Schon gut.« Jeremy begann, die tote Frau zu entkleiden. Er legte Jeans, T-Shirt, Schuhe und alles, was sie an sich trug, neben der Karre auf die Erde. Die Leiche blieb in der Karre. Er öffnete die eiserne Gittertür und schob die Karre in den Zauntunnel. Die Wölfe umschlichen ihn lauernd. Schmerzen flammten in seinem Bauch auf, als er die Schubkarre kippte, um die Leiche in dem Tunnel auf den Boden zu werfen. Abermals drehte sich alles. Er atmete tief, hielt sich an der Schubkarre fest. Nur nicht zu nahe an die Gitter gehen. Einer der Wölfe steckte seine Schnauze zwischen zwei Eisenstäbe hindurch, fletschte die Zähne. Speichel lief ihm aus dem Maul. Jeremy zog die Schubkarre rückwärts aus dem vergitterten Gang, schloss die Tür und ging weitere zwei Schritte rückwärts. Er lehnte sich gegen die Wand der nahen Scheune, wartete, bis das Schwarz vor seinen Augen verschwunden war. Dann ging er zu der Tür des Geheges, packte den schweren Hebel seitlich und zog daran. Die zweite Tür des Durchganges öffnete sich in das Gehege hinein. Sofort ging der Leitwolf in den Tunnel, packte die Tote im Genick und zerrte den Körper spielerisch fort. Jeremy sah ihm nach. Unter einem Baum stellte sich der Wolf auf, sah sich um und wie auf Geheiß kamen sieben andere Wölfe dazu. Jeremy beobachtete sie fasziniert. ›Eines muss man euch Viechern lassen, so grausam ihr auch ausseht und so unnormal riesig ihr auch seid. Aber ihr teilt die Beute.‹ Es ging schnell, die Knochen des Mädchens waren für ihre riesigen Gebisse kein Hindernis. Das Muskelfleisch und die Organe rissen die Wölfe von den Knochen und schlangen es in großen Stücken herunter. Dann zerbissen sie knirschend Knorpel und Knochen und verschlangen auch diese Teile. Jeremy grinste. »Nix mehr übrig von der neugierigen Schlampe. Gut gemacht Mutanten.« Er bückte sich nach den Kleidungsstücken, hob sie auf und ging damit in die Scheune. Dort öffnete er die schmiedeeiserne Klappe des alten Ofens. Doch als er die Kleidung hineinstopfen wollte, sackte er in die Knie. »Verdammt!« Einen Augenblick lang schöpfte er Kraft. Soweit man das so bezeichnen konnte. Dann stemmte er sich auf einen hölzernen Tisch, bis er wieder stand. So schnell es ihm möglich war, ging er zurück zum Wohnhaus. Die Vernichtung der Beweismittel musste warten.

     

    Der Taxifahrer saß noch immer auf dem Stuhl und noch immer fixierten ihn die Kabelbinder an dem Heizkörper. Er schien erleichtert, als er Jeremy sah. »Hören Sie, ich muss dringend aufs Klo. Bitte! Lassen Sie mich pinkeln gehen.«

    Jeremy nickte. Er musste den Alten ohnehin befreien, denn sein Zustand hatte sich verschlechtert und wenn in den nächsten Stunden nicht alles zum Erliegen kommen sollte, war er auf diesen Taxifahrer angewiesen. Ursprünglich war er Nummer zwei auf Jeremys heutiger Liste gewesen. Die Wölfe hätten gut und gerne noch einen Brocken vertragen. Die Klamotten verbrannt und zack wären alle Spuren verwischt gewesen. Das Geld für die Fahrt wollte er wieder an sich nehmen. So war es geplant. Nun sah die Sache anders aus. Er musste damit rechnen, dass er jeden Augenblick das Bewusstsein verlor. Er würde dem Taxifahrer die Fesseln lösen müssen. Wie konnte er ihn dazu bewegen, nicht in diesem Augenblick zu verschwinden? »Ich löse gleich Deine Fesseln.« Jeremy zog einen Stuhl nahe zu dem Taxifahrer, setzte sich dicht vor ihn. »Du gefällst mir.« Er behielt den Mann im Blick. »Nein ehrlich. Ich bin beeindruckt, wie cool du bei der ganzen Sache bleibst.« Er schien nach Worten zu suchen. »Jeremy.« Er streckte die Hand vor. Der Kerl sah auf die ausgestreckte Hand, schielte dann nach links und rechts oben auf seine gefesselten Hände. »Ach ja.« Jeremy nahm sein Messer, schob es zwischen Kabelbinder und Handgelenk. Mit einem Ruck war Hermann befreit. Er rieb sich die Handgelenke, die wahrscheinlich unter dem einströmenden Blut prickelten und brannten. Dann hielt er Jeremy seine Hand entgegen, »Hermann.«

    »Hermann, freut mich, dich kennengelernt zu haben.« Sie saßen voreinander.

    »Jeremy, kann ich aufs Klo gehen?«

    »Ach so, ja. Klar. Im Flur die zweite Tür links. Ich zeige es dir.« Noch hatte Jeremy den Mann nicht für sich gewonnen. Noch bestand die Gefahr, dass er flüchtete. Es war zwar zu bezweifeln, dass er weit kommen würde. Er hatte keinerlei Ortskenntnisse, den Wagenschlüssel und das Handy hatte Jeremy ihm abgenommen. Aber an diesem Tag war schon genug schiefgegangen, was eigentlich nicht hätte passieren dürfen. Hätte er diesen Drecksäcken vorhin das Geld gegeben, hätte er jetzt keinen Messerstich im Leib. Aber einfach nachgeben war nichts für Jeremy. Er arbeitete schließlich hart für das, was er hatte. Da konnten sich doch nicht zwei dahergelaufene Arschlöcher vor ihn stellen, ihm ein Messer vors Gesicht halten und ›her mit der Kohle‹ brüllen. Den beiden hat er schön zugesetzt. Allerdings hatte es ihn auch erwischt. ›Scheiße! Hätte ich denen das Scheißgeld doch gegeben. Morgen bekomme ich zehnmal so viel.‹ Die Toilettentür öffnete sich. Hermann kam heraus.

    »Du siehst überhaupt nicht gut aus, Jeremy. Komm, setz dich in der Küche hin. Ich sehe, was ich zu essen machen kann.« Er folgte Hermann. Die neue Freundschaft begann gar nicht so übel. Wenn der Kerl auch noch kochen konnte, hätte es Jeremy nicht besser treffen können. Er setzte sich an den Küchentisch. »Hör mal, Hermann. Hättest du nicht Lust, dir etwas dazuzuverdienen?«

    »Klar.« Hermann sah hellhörig zu Jeremy, blieb aber skeptisch. »Ich kann im Moment wirklich einen Nebenverdienst gebrauchen.« Der Taxifahrer nahm wie selbstverständlich einen Topf aus einem Schrank, eine Tütensuppe aus einem andern.

    »Das Taxigeschäft läuft nicht so gut?«

    »Nee. Ich fahr Nacht für Nacht und übrig bliebt am Ende nix.« Hermann rührte Wasser und Pulver zusammen, schaltete die Kochplatte unter dem Topf ein. »Das liegt aber vielleicht auch an den Schulden.«

    »Schulden?« Es begann, nach Hühnerbrühe zu riechen und das trieb Jeremy das Wasser im Munde zusammen, doch seine Schmerzen überwogen. Er bemerkte, dass Hermann ihn unauffällig beobachtete, während er in dem Topf rührte. »Ja. Als Evchen noch lebte, haben wir einen Kredit für das Haus aufgenommen. Dann starb sie und mit ihr der zweite Verdienst.« Als er diese Lüge ausgesprochen hatte, überkam ihn das üble Gefühl, Evchens Tod herauf zu beschwören. Mit allen Mitteln würde er jedoch verhindern, dass der Kerl von Evchen erfahren würde. Er befüllte zwei tiefe Teller mit der Suppe, stellte einen davon vor Jeremy auf den Tisch. Jeremy begann sofort, zu löffeln. »Das Salz tut gut. Warum verkaufst du das Haus nicht einfach?«

     

     

    Auf eine Weise tat es Hermann gut, zu reden. Es war völlig unlogisch, der Kerl hatte ihn mit einem Messer bedroht und es war in keiner Weise klar, ob Hermann jemals lebend aus diesem Haus kommen würde. Dennoch mochte er es, Jeremy von Evchen zu erzählen. »Ist nicht so einfach.« Das Haus zu verkaufen wäre die logische Schlussfolgerung gewesen. Wenn Evchen tatsächlich tot gewesen wäre. Der einzige Grund, warum er sich für die Raten noch abrackerte, war, dass Evchens ganzes Herz an dem Haus hing. Hermann spürte nun seinen Hunger und begann ebenfalls zu essen. Er würde Jeremy weiter in ein Gespräch verwickeln, Zeit gewinnen und vielleicht einer Lösung näher kommen.

    »Wie alt bist du, Jeremy?«

    »Vierunddreißig.« Er löffelte wortkarg weiter.

    »Du könntest mein Sohn sein. Ich bin einundsechzig.«

     

    Jeremy starrte Hermann abrupt an. Das Gequatsche begann, ihm auf die Nerven zu gehen. Gut, sie waren sich näher gekommen, jedoch hatte er noch nicht die Frage geklärt, wie er Hermann für sich gewinnen konnte. Die Sache wurde allmählich dringend, denn das Blut, das an Jeremys Bauch herunterlief, hatte ziemliche Ausmaße angenommen. Er musste unbedingt zur Ruhe kommen. »Meine Geschäfte laufen gut, Hermann. Ich könnte einen Partner gebrauchen. Ich mache es kurz. Wenn du mich pflegst und die Wölfe fütterst, bekommst du jeden Tag tausend Euro von mir.«

    »Deine Geschäfte müssen wirklich sehr gut laufen. Ich meine, tausend Euro für ein bisschen Krankenpflege und Tiere füttern?« Hermann hatte nur kurz aufgeschaut, löffelte weiter.

    »Es sind nicht irgendwelche Tiere. Du wirst sehen. Es sind einzigartige Tiere, die sonst nirgendwo auf der Welt zu bekommen sind. Meine Kunden kommen von weit her, nur um diese Tiere zu kaufen.« Jeremy versuchte, den brennenden Schmerz, der ihn durchzuckte, zu verbergen. »Morgen ist ein besonderer Tag, da kommen meine besten Kunden hierher. Sie wollen vier Tiere kaufen.«

    »Was ist das Besondere an ihnen?« Hermann räumte die Teller ab. Jeremy bedeutete ihm, sich wieder zu setzen. »Sie sind eine Zucht aus Hund und Wolf. Warum sie so riesig geworden sind, weiß niemand. Aus beiden Linien wurden extrem große und schmerzunempfindliche Exemplare zur Zucht verwendet. Das macht sie zu zuverlässigen Tötungsmaschinen.« Jeremy hatte große Mühe, seinen Zustand zu verbergen. Als Hermann ihn ansah, argwöhnte Jeremy, dass der Mann skeptisch geworden war. Was sollte ein Taxifahrer auch denken, der sich einem stark blutenden fremden Mann und illegal gezüchteten Tieren gegenüber sah. Womöglich war der Punkt einer Entscheidung gekommen. »Okay. Ich bin dabei. Nachts fahr ich mein Taxi. Sobald ich ausgeschlafen und zu Hause alles erledigt habe, komme ich zu dir. So gegen fünfzehn Uhr könnte ich hier sein.«

    Jeremy antwortete nicht. Er saß zurückgelehnt in seinem Stuhl und starrte an Hermann vorbei.

    »Jeremy?« Jeremys Blick war reglos. Hermann wagte nicht, sich zu rühren. Hatte er etwas gesagt, das einen Schalter in dem Mann umgelegt hatte? Ein unberechenbarer Psychopath, der ohne Zögern eine fremde Frau niederstach, konnte vielleicht durch ein Schlüsselwort in ein rasendes Monster verwandelt werden. Hermann hatte so etwas schon einmal in einem Thriller im Fernsehen gesehen. »Hör mal, wenn ich etwas gesagt habe, das …«

    Jeremy kippte langsam zur Seite und krachte dann zu Boden.

    Hermann sprang auf, eilte um den Tisch herum. Unter Jeremy hatte sich eine Blutlache gesammelt, die mehr als einen halben Meter Durchmesser aufwies. Hermann packte den Reglosen, drehte ihn. »Jeremy!« Hastig tastete er Jeremys Puls. Nichts. Er war tot. Er stolperte einen Schritt zurück und lehnte sich mit dem Hinterteil gegen die Arbeitsplatte. Es war die Gelegenheit, sich aus dem Staub zu machen. Die Autoschlüssel. Das Handy. Beides hatte Jeremy an sich genommen. Hermann beugte sich vor, sah Jeremy von Nahem an. Seine Augen blieben reglos, dennoch überkam Hermann das unbehagliche Gefühl, angestarrt zu werden. Er stupste ihn mit den Fingerspitzen an. Keine Reaktion. Er tätschelte mit der Rückhand grob gegen Jeremys Wange. Keine Reaktion. Der Kerl war tatsächlich verreckt. Vorsichtig schob er seine Hand in Jeremys Hosentasche. Nichts. Die andere Hosentasche lag in der Blutpfütze unter der Leiche. Der Gedanke, ihn anzupacken und umzudrehen, ekelte Hermann. Er drückte mit dem Fuß gegen den toten Körper. Es kostete einige Anstrengung, doch es gelang ihm, Jeremy auf den Rücken zu drehen. Die Seite, auf der er gelegen hatte, war von glibberigem Blut überzogen. Es war bereits soweit geronnen, dass sich mit der Drehung dunkelrote Fäden zwischen Boden und Jeremy zogen. Hermann sah sich nach einem Gegenstand um, mit dem er seinen Schlüssel und sein Handy auf der Hosentasche ziehen konnte. Er erhob sich, öffnete Schubladen. Da! Eine Grillzange. Das könnte funktionieren. Er nahm noch eine Gabel und eilte zu Jeremy zurück. Vorsichtig weitete er mit der Gabel die Hosentasche und schob mit seiner anderen Hand die Grillzange hinein. Er konnte Schlüssel und Handy spüren. Aufgeregt schnappte er mit der Grillzange zu und zog behutsam die Beute hervor. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Das Handy klemmte zwischen den Edelstahlzähnen der Grillzange. Er hatte es sicher. Als es vollständig aus der Hosentasche heraus war, drehte es sich zwischen den metallenen Greifern. Hermann drückte die Zange stärker zusammen, doch es glitt aus den Klauen und klatschte in die gelierte Blutlache. Er schluckte. Hatte er vorhin noch Freude verspürt, als er die Stichwunde gesäubert und vernäht hatte, so ekelte ihn der Anblick seines Handys in dem Blutgelee regelrecht. Er griff abermals mit der Zange in die Hosentasche, klemmte den Schlüssel mit dem Greifer ein und zog ihn heraus. Er hatte damit gerechnet, dass auch der in dem Glibber landen würde, doch das Glück war dieses Mal auf seiner Seite. Er steckte den Autoschlüssel in seine eigene Hosentasche. Dann versuchte er es noch mal mit dem Handy. Beinahe wäre es ihm abermals aus dem Griff gerutscht. In letzter Sekunde griff er mit der Hand danach und fing es auf. Ein heftiger Würgereiz überkam ihn. Er sprang auf, schnellte zu dem Waschbecken und übergab sich dort hinein. Nachdem er sich entleert hatte, stellte er den Wasserhahn an. Erschrocken sah er auf das Handy, das in geronnenem Blut in seiner rechten Hand klebte. Abermals erbrach er sich. Seine Hand zuckte unter den Wasserstrahl, das Handy fiel in das Waschbecken. Hektisch wusch er mit schnellen Bewegungen das Blut von seinen Händen. Immer wieder überkam ihn dabei Würgereiz. Der Geruch von Erbrochenem wollte nicht verschwinden. Er beugte sich vor und öffnete das Fenster, vor dem die Arbeitsplatte mit dem Waschbecken angeordnet war. Die frische Luft tat gut.

    Es ging Hermann allmählich besser, doch sein Handy war futsch. Ohnehin hatte er nicht vorgehabt, irgendjemanden anzurufen. Er wollte klammheimlich von diesem Ort verschwinden. Nichts weiter. Daran hatte sich nichts geändert. Nun, da er seinen Autoschlüssel wiederhatte und sein Handy im Waschbecken vor ihm lag, stand dem nichts mehr im Wege. ›Fingerabdrücke!‹ Er sah sich um. Das Glas, aus dem er getrunken hatte. Der Teller, von dem er gegessen hatte. Der Heizkörper, an den er gefesselt war. Überall waren seine Fingerabdrücke verteilt. Bedauerlicherweise waren die registriert. Diese blöde Sache damals. Er war in das Beerdigungsinstitut eingebrochen. Mutters Urne. Die sollte zu Hause stehen. Das war jedoch verboten. Der Ärger von vor zehn Jahren stieg wieder in ihm auf. Die Beamten hatten mitleidiges Verständnis für ihn. Es blieb aber ein Einbruch und hätte der Bestatter seine Anzeige nicht zurückgenommen, hätte diese Sache ernsthafte Konsequenzen für Hermann haben können. So oder so, die Polizei hatte seine Fingerabdrücke. Er öffnete den Schrank unter der Spüle. Treffer! Gummihandschuhe, Chlorreiniger, Papiertücher. Sofort zog er die Handschuhe über, riss reichlich Papiertücher von einer Rolle und wischte alle Gegenstände und Flächen sorgfältig ab, als würde er einen Preis dafür erhalten. Das offene Fenster tat noch immer gut, der Geruch von Chlor wäre sonst unerträglich gewesen. Er nahm eine blaue Plastiktüte und warf die benutzten Papiertücher hinein. Dann sah er sich noch einmal um. Alles erwischt. Er konnte gehen. »Jeremy, danke für deine Einladung. Es war nett mit dir. Ich muss jetzt aber leider gehen. Weißt du, ich habe dich angelogen. Aber das kennst du ja.« Er hätte der Leiche am liebsten in die Seite getreten. Aber er verzichtete darauf, aus Angst, neue Spuren zu hinterlassen. Würde man den Kerl finden, gab es keinerlei Beweise, die zu Hermann führen würden. Er nahm den blauen Sack und verließ das Haus.

     

    Als er den Kofferraum öffnete, fiel ihm die tote Frau wieder ein, die darin gelegen hatte. Sie würde mit Sicherheit Spuren hinterlassen haben. Er ließ den Plastiksack fallen und ging zurück ins Haus. Ein weiteres Paar Gummihandschuhe, weitere Papiertücher, noch mehr Chlorreiniger. Er achtete streng darauf, keine neuen Fingerabdrücke im Haus zu hinterlassen, ging dann ausgerüstet zurück zum Kofferraum.

    Schließlich war auch der befreit von Spuren. Er warf abermals Tücher und Handschuhe in den blauen Sack, der inzwischen prall gefüllt war. ›Geschafft!‹ Er konnte endlich den Heimweg antreten. Was für eine Nacht. Als er hinter dem Steuer saß, der Motor tackerte und die Scheinwerfer schon den Weg ausleuchteten, dachte er an die tote Frau. Jeremy hatte sie mit der Schubkarre hinter das Gebäude geschafft, auf das die gelblichen Kegel seiner Scheinwerfer gerade prallten. War sie wirklich tot? Oder lag sie vielleicht irgendwo da hinten und brauchte seine Hilfe?

    Hermann schüttelte den Kopf. Es ging ihn verdammt noch mal nichts an. Er hatte sich mit Mühe und Not aus den Fängen dieses verrückten Jeremys befreit. Oder war zumindest durch glückliche Umstände entkommen. Wie auch immer. Er konnte diesen unseligen Ort verlassen und rechtzeitig zu Evchen heimkehren. Jetzt. Es gab keinen vernünftigen Grund, warum er sich um eine fremde Frau kümmern sollte, die höchstwahrscheinlich tot war. Sie war doch tot? Er würde nur neue Spuren hinterlassen. An einer Leiche, für die er nun wirklich keine Verantwortung trug.

    Er stellte den Motor ab.

     

    Die Tiere, die hinter dem Zaun auf und ab liefen, sahen aus wie Wölfe, hatten aber auch etwas von einem Gargoyle. Sie waren riesig. Größer als Wölfe. Jeremys Gerede über diese einzigartige Zucht, hatte auf Hermann angeberisch gewirkt. Doch Jeremy hatte nicht übertrieben. Die Nase des Leitwolfes schob sich witternd gegen das Zaungeflecht. Hermann zuckte zurück. Das Tier wechselte unruhig von einem Vorderbein auf das andere. Hermann sah den Zaun entlang. Stabil. Kein Loch. Gut, Hermann war mit einem Meter achtundsiebzig kein Riese. Aber wenn die Schnauze eines Tieres beinahe an seine Schulter heran ragte, dann war das Tier tatsächlich riesig. Er sah über das in Dunkelheit liegende Gelände und erkannte schwach, dass die Areale der Tiere mehrfach unterteilt waren. Er konnte nicht genau erkennen, wie viele Bereiche es waren und auch nicht, wie viele Tiere insgesamt eingesperrt waren. Der Gedanke, dass dieses riesige Rudel frei herumlaufen würde, jagte ihm schaurige Angst ein. Er schluckte, ging weiter zu einem hölzernen Gebäude weiter hinten. Eine Scheune vielleicht. Er sah dabei immer wieder zu dem Tier, das ihn reglos im Blick behielt. Als Hermann nahe der Scheune war, sah er sich noch einmal genauer um. Bei Tageslicht würden gewiss Wald und Wiesen zu sehen sein. Er konnte von dem Gehege her einen Bach plätschern hören. Er wandte sich wieder der Scheune zu, umrundete sie und spähte dabei genau in alle Richtungen. Es gab sonst keine weiteren Gebäude hinter dem Wohnhaus. Hierher musste Jeremy die Tote mit der Schubkarre verbracht haben. Er stand wieder vor dem Eingang und sofort überkam ihn dieses mulmige Gefühl, beobachtet zu werden.

    Hermann betrat die Scheune, das Wolfstier konnte ihn nicht mehr beschatten. Erleichtert lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Wand und hielt die Augen geschlossen. ›Was sind das für Viecher?‹ Er öffnete die Augen, tastete neben der Tür nach einem Lichtschalter. Das von außen verlassen wirkende Scheunengebäude war in seinem Inneren aufgeräumt. Der größte Teil war in ursprünglichem Zustand, unter dem Dach kreuzten dicke Holzbalken, es gab einen Heuboden, der kein Heu mehr trug. Im unteren Bereich waren alte Geräte, Handwerkszeuge und ein undefinierbares Motorfahrzeug im rechten Teil gelagert. Auf der anderen Seite der Scheune standen Arbeitsplatten aus poliertem Edelstahl vor einem Fenster. Am rechten Ende ein Edelstahl Waschbecken. Darüber hing eine helle Leuchte. Hermann ging näher heran. Unterhalb der Edelstahlfläche sah er Schubladen. Er öffnete eine. Drei große Messer, eine Säge, ein Beil. Alle Werkzeuge waren ebenfalls aus Edelstahl und wirkten wie chirurgisches Gerät. Hermann sah nach rechts. Eine Kühlkammer. Die Edelstahltür war bedeckt mit Mustern aus kleinen polierten Kreisen, der lange Griff glänzte verchromt und ragte empor. Er ging darauf zu, packte den Griff und zog. Die Tür öffnete mit einem saugenden Geräusch, Licht schaltete sich im Inneren ein, Kältewolken waberten heraus. Hermann blieb stehen. Die Wolken verzogen sich schnell. In zwei Reihen befanden sich unterhalb der Decke Schienen mit Haken. An der linken Schiene hing eine Schweinehälfte. Er ging in die Kühlkammer hinein. Wo hatte Jeremy die junge Frau hingebracht? Er berührte das eisige Fleisch. Das war eindeutig eine Schweinehälfte. Ein Aggregat begann, laut zu surren. Hermann stürmte erschrocken aus der Kühlkammer, schloss die Tür hinter sich. Futter für die Tiere. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn Jeremy an diese Viecher lebende Beute verfüttert hätte.

    Sein Blick fiel auf ein Häufchen Textilien am Boden im dunkleren Teil der Scheune. Er ging näher heran, in die Hocke. Sofort erkannte er das gelbe Shirt der jungen Frau. Mit spitzen Fingern zog er es auseinander. Dunkle Blutflecken. Es war tatsächlich die Kleidung der jungen Frau. Er erhob sich, schaute umher. Wo war sie? Erstarrt sah er auf die gusseiserne Klappe eines riesigen alten Ofens. Die Kleidungsstücke lagen direkt davor. Ihm kam eine schreckliche Erkenntnis. Hermann stürmte zum Fenster, sah hinaus. Inzwischen erlaubte die beginnende Morgendämmerung einige Meter Sicht. Die Schubkarre stand vor der Gittertür zum Gehege der Monster. Er drehte sich um, sah zu dem Ofen.

    Hermann begriff. Jeremy hatte alles vorbereitet gehabt. Die nächsten Kleidungsstücke, die auf ihre Verbrennung gewartet hätten, wären seine, Hermanns, gewesen.
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    Hermann saß in seinem Taxi und hatte die Türen verriegelt. Er zitterte. Seinem eigenen Tod hatte er ins Gesicht gesehen. Seine Ermordung und anschießende Entsorgung war von Jeremy vorbereitet worden. Sogar die Vernichtung seiner Kleidung und damit aller Beweise. Der Mistkerl hätte ihn genau so lange am Leben gelassen, wie er ihn gebraucht hätte. Dann hätte Hermann sein Ende als Wolfsfutter gefunden und seine Kleidung wäre in einem alten Ofen in einer Scheune in Brandenburg verschwunden. ›Auf Nimmerwiedersehen Hermann.‹So hatte es sich Jeremy vorgestellt. »Aber es ist anders gekommen, Drecksack!« Obwohl ihn niemand hören konnte, sah sich Hermann um. Er startete den Motor. Nach Hause!

     

    Obwohl Evchen und er vorgehabt hatten, ihr kleines Haus im Wald als ihr gemütliches Nest herzurichten, erinnerte ihn der Anblick an die todeskalte Behausung von Jeremy. Hermann war nach zwanzig Minuten Autofahrt angekommen, blieb im Taxi sitzen und starrte auf sein Haus. Es waren noch gut zwei Stunden, bis Evchen ihn um sieben Uhr früh erwarten würde. Bei aller Qual würde sie ihn wie jeden Tag anlächeln. Es würde ihr wieder peinlich sein, wenn er ihr zur Toilette half, sie dabei mehr trug, als dass sie selbst lief. Er würde sie waschen, sie zurück ins Bett bringen und ihr einen Kuss geben. Lange Zeit hatte sie jeden Tag lamentiert, immer wieder Begriffe wie ›Untersuchung, Diagnose, Behandlung, Operation, Tabletten‹ verwandt, bis Hermann all das nicht mehr hören konnte. Viel schlimmer aber war der Tag gewesen, an dem sie aufgehört hatte, darüber zu sprechen. Sie lächelte nur noch, und wenn sie miteinander redeten, drehten sich ihre Gedanken anscheinend nur noch um Hermann und sein Befinden. Mit ihrem kranken Herzen und mit dem Gespräch mit dem Oberarzt war einfach alles gestorben. Nichts war mehr so wie früher. Sie warteten gemeinsam, er auf ein Wunder, sie auf den Tod.

    ›Es tut uns leid Herr Bernecker‹. Die piepsige Stimme dieses Doktor Kiefers würde ein Leben lang in Hermanns Erinnerung flirren. Er erinnerte sich noch genau an die Worte, die damals sein ganzes Leben verändert hatten. ›Die Verpflanzung von Spenderherzen ist sehr kostspielig. Die Operation selbst wird größtenteils noch von der Krankenkasse übernommen. Insbesondere die Nachsorge und die teuren Medikamente müssen Sie jedoch selbst finanzieren können, da die Krankenkassen das nicht übernehmen. Krankenhäuser sind heutzutage auch Wirtschaftsunternehmen. Eine derart kostenintensive Behandlung muss größtmögliche Chancen auf Erfolg aufweisen, um eine Freigabe zu erhalten. Das ist nur mit entsprechender Kostendeckung gegeben.‹

    Hermann hatte zunächst an einen schlechten Scherz geglaubt, dann wendete er verzweifelt ein, dass sein Evchen sterben würde, wenn sie das Spenderherz nicht bekäme. Der Arzt nickte betroffen. Auch Hermanns unter Tränen hervorgestoßene Fragen, wie hoch denn eine derartige Kostendeckung sein müsse und ob das vorhandene Spenderherz aus wirtschaftlichen Gründen lieber vergammeln sollte, änderten nichts.

    ›Ich bedaure sehr, Herr Bernecker. Dieses Herz wird in Kürze verpflanzt. Empört versuchte Hermann alles, an Doktor Kiefer zu appellieren. Erfolglos. ›Wie viel zahlt der Empfänger dafür?‹ Die Frage schob Hermann mechanisch nach, obwohl ihm die Antwort im Grunde gleich war.

    ›Mit einer Liquidität von zweihundertfünfzigtausend Euro stehen die Chancen sehr gut, eine Freigabe zur Operation zu bekommen.‹

    Hermann hatte abwesend genickt und war gegangen. Hermanns und Evchens Schicksal hatte den Arzt betroffen gemacht. Immerhin hatte Doktor Kiefer noch dafür gesorgt, dass Familie Bernecker die Berechtigung für wiederkehrende Untersuchungen erhielt. Seitdem fuhr Hermann jeden Monat mit Evchen ins Krankenhaus, wohnte den Untersuchungen bei und las in den Blicken der Ärzte, die von Mal zu Mal trüber wurden, die unumkehrbare Wahrheit. So sehr sich Hermann auch abrackerte, es rieselte mehr Geld durch seine Hände, als er verdienen konnte. Das spezielle Krankenbett, Medikamente, Salben und Verbandsmaterial für wundgelegene Stellen, jede Woche einmal eine Pflegerin. Er knipste und feilte Evchens Fingernägel, wusch sie, kämmte ihr Haar, fütterte sie. Zu ihren Geburtstagen ließ er eine Friseurin kommen – das hatte Evchen früher geliebt.

    Zwei Jahre lang hatte er vor der Wahrheit die Augen verschlossen. Sie war so schwach geworden, dass sie ohne ein neues Herz nicht mehr lange zu leben hatte. ›Wie viel Zeit bleibt uns noch?‹, hatte er Doktor Kiefer bei der letzten Untersuchung gefragt. Die Antwort war ernüchternd gewesen. So hatte Hermann sich in nächtliche Taxifahrten gestürzt, nur, um für die verbleibenden drei Monate am Tage keinem Menschen begegnen zu müssen.

    Es würde der erste Sommer ohne Evchen werden. Obwohl er ihr das verschwieg und Doktor Kiefer eindringlich darum bat, mitzuspielen, hatte er den Eindruck, sie wisse es dennoch. Sie wirkte in letzter Zeit so entspannt und lächelte ununterbrochen.

    Die mitleidigen Blicke von Nachbarn, Freunden oder Verwandten wollte er genauso wenig ertragen, wie die verlogenen Worte oder feigen Meidungen, weshalb er sich komplett zurückzog. Vielleicht war das ein Fehler gewesen. Ganz gewiss war es falsch, über Wochen hinweg die Post nicht zu öffnen. Erst als der Gerichtsvollzieher da war, hatte Hermann verstanden, welche Konsequenzen er damit herbeigeführt hatte: ›Herr Bernecker? Kurt Blanck, Gerichtsvollzieher. Guten Tag. Hier ist ein Beschluss.‹ Herr Blanck hatte gründliche Arbeit geleistet, Hermann war nicht mehr viel geblieben. ›Sie sollten Unterstützung durch eine Schuldenberatung in Anspruch nehmen, Herr Bernecker.‹ Vielleicht hatte Herr Blanck Mitleid, als er Evchen in ihrem Krankenbett hatte liegen sehen. Vielleicht aber wollte er nur, dass Hermann wieder auf die Beine kam, um weiter zahlen zu können. Auf seine Weise hatte dieser Gerichtsvollzieher aber Hermann den Anstoß gegeben, weiterzumachen. Hermann war bewusst geworden, dass er kurz davor stand, alles zu verlieren. Also fuhr er Taxi, jede Nacht. Schlief, jeden Tag wenige Stunden. Hoffte, doch irgendwann das Geld für Evchens OP zusammenzubekommen. Bisher war es ihm nicht gelungen. Dann war ihm irgendwann alles egal gewesen. Wirklich alles, weil nichts einen Sinn ergeben hatte. Wofür sollte er weitermachen, hatte er sich gefragt. Er würde Evchen nicht retten können, könnte jeden Monat den hohen Raten hinterherhecheln. Und wofür? Sollte es ihm tatsächlich irgendwann einmal gelingen, dieses Haus abzubezahlen, was hätte er dann? Ein Haus für sich allein? Nein, das war alles Mist. Sollten sie doch kommen und ihm alles wegnehmen. Sollten sie ihn doch in den Knast stecken. Sollte er doch verrecken – hatte er gedacht. Bis vorhin, als er vor dem alten Ofen die Kleidung der jungen Frau gefunden hatte und im Geiste seine eigene Kleidung an dieser Stelle hatte liegen sehen. Der eigene Tod hatte eine reale und bildhafte Gestalt angenommen.

    Es war ihm nicht alles egal, wie er nun wusste.

     

    Er stieg aus, ging zum Kofferraum und sah zum Haus hinüber. Alles dunkel. Er öffnete die Klappe. Den blauen Sack mit Putztüchern zog er raschelnd heraus und stellte ihn auf den Boden. Er schob sein Gesicht näher in den Kofferraum. Soweit er es überblicken konnte, waren keine Spuren des Mädchens mehr vorhanden. Den undefinierbaren, süßlichen Geruch schrieb er seinem schaurigen Unbehagen zu. Er schlug die Klappe zu, nahm den Sack und ging Richtung Haus. Abrupt blieb er stehen. Am rechten Kotflügel befand sich ein verschmierter dunkelroter Fleck. Jeremy hatte sich dort aufgestützt und sein Blut hinterlassen. Eilig nahm er Küchenrollen und Chlorreiniger aus dem Sack, schrubbte den Fleck vom Blech. Er öffnete die Motorhaube und überprüfte, ob Blut in die Fuge zwischen Kotflügel und Motorhaube gelaufen war. Nichts. Dennoch wischte er mit dem stinkenden Chlorzeug gründlich nach. Verdammt, wenn er das übersehen hätte. Obwohl sich hierher niemand verirrte, außer dem Briefträger oder dem Paketboten am Vormittag, sah er sich gründlich um. Er zerrte den blauen Sack neben das Haus, zu der Erdkuhle, in der er im Herbst das Laub verbrannte. Dort kippte er den Inhalt des Sackes hinein, goss Benzin darüber, das er rasch aus der Garage geholt hatte.

    Ein schönes Feuerchen. Nun wird alles gut.
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    Hermanns Wunsch nach einigen Stunden ruhigen Schlafes hatte sich nicht erfüllt. Er lag auf der Couch, drehte sich von einer Seite auf die andere, war hundemüde und hellwach. ›Hundemüde‹, bei jedem zweiten Gedanken kamen ihm entweder diese Monsterhunde oder die tote Frau oder Jeremy in den Sinn. Es war sieben Uhr morgens, als er es aufgab und aufstand. Ohnehin würde Evchen gleich an der Reihe sein. Wie gewohnt würde er sie versorgen, mit ihr frühstücken und gemeinsam würden sie dann, wie normalerweise nach seiner Nachtschicht, in den Tag hinein schlafen. Seine Augen brannten vor Müdigkeit, aber der Kaffee tat gut. Er setzte sich an den Esstisch im Wohnzimmer, der den Blick aus dem Fenster in den Hof erlaubte. Die rechte Seite des Tisches war seine. Gegenüber der Platz gehörte Evchen. Von dort aus genoss man den besseren Ausblick. Auch wenn sie dort nicht mehr sitzen konnte, er gehörte Evchen. Wieder nippte er an seinem Becher.

    Er zuckte zusammen, das Telefon klingelte. Wer konnte um diese Zeit anrufen? Der Anrufer blieb hartnäckig. Schließlich stand Hermann auf, nahm ab. »Onkel Hermann, hier ist Ben. Guten Morgen, wie geht es dir?«

    Hermann überlegte. Ben. Benjamin Gelhardt, der nichtsnutzige Sohn seiner Schwägerin Beata, Evchens Schwester? Vielleicht war es aber auch einer dieser Trickbetrüger, die am Telefon vorgaben, Verwandte zu sein. »Ich kenne keinen Ben.«

    »Benjamin, Onkel Hermann. Benjamin Gelhardt. Dein Neffe.«

    »Ah so. Ja. Hallo Ben.« Er war es tatsächlich. Hermann hatte das letzte Mal vor über fünf Jahren von ihm gehört, als Evchen ihre Schwester Beata besucht hatte. Die Frauen hatten sich über Ben ausgetauscht, der wieder einmal in Sachen verstrickt gewesen war, die ihn ins Gefängnis zu bringen drohten. Neffe Benjamin war der Letzte, den Hermann jetzt gebrauchen konnte. Wenn man von dem Gerichtsvollzieher einmal absah. »Was gibt es Ben, dass du an einem Samstag um sieben Uhr morgens anrufst?«

    »Oh, habe ich dich geweckt? Das tut mir leid, Onkel Hermann. Ich bin in der Nähe und dachte, ich schaue mal vorbei.«

    »Was heißt, in der Nähe?«

    »Um genau zu sein, sitze ich im Wagen vor der Tür.« Als Hermann aus dem Fenster schaute, wollte er nicht glauben, was er sah. Ein gelber Ford Mustang V8 Cabrio Baujahr 1967. Obwohl es für Anfang April in keiner Weise angemessen war, hatte der nichtsnutzige Angeber das Verdeck offen. Dafür war er mit einer peinlich wirkenden Kunstpelzjacke bekleidet, dass Hermann sich ein Lachen nicht verkneifen konnte. Ansonsten sah der Kerl blendend aus. So, wie ihn Hermann in Erinnerung hatte. Ein bildschöner Kerl, dumm, faul und einzig auf seinen Vorteil bedacht. Was um alles in der Welt wollte er ausgerechnet heute hier? Fünf Jahre lang hätte er jeden einzelnen Tag aufkreuzen können. Nur nicht heute. Hermann unterbrach die Leitung, stellte das Telefon auf die Ladestation und lauschte. Im Schlafzimmer war Ruhe. Er zog sich eine Jacke an, nahm den Schlüssel und trat vor die Tür. Ben stieß die Autotür auf. Er stieg aus und kam Hermann mit ausgebreiteten Armen entgegen. ›Was denn noch? Sollen wir uns jetzt auch noch in die Arme fallen?‹ Ehe Hermann widersprechen konnte, umarmte Ben ihn. Die langen Kunstfasern seines Pelzes stanken muffig und kitzelten. »Ich müsste ganz dringend auf die Toilette, darf ich?« Er wartete Hermanns Antwort nicht ab.

    Es dauerte. Hermann hatte wieder an dem Esstisch vor dem Fenster an seinem Platz gesessen, als Benjamin endlich die Toilette verließ. Er kam zielstrebig ins Wohnzimmer und setzte sich Hermann gegenüber. Auf Evchens Platz. »Schön hast du es, Onkel Hermann.«

    Es war gelogen. Der ganze Benjamin und sein Erscheinen waren eine einzige Lüge. Bevor er sich bei seinem Onkel meldete, musste er so tief im Dreck sitzen, dass es tiefer nicht mehr möglich war. Hermann sah ihn an. Er starrte aus dem Fenster, als würde er nach jemandem suchen. »Ist man hinter dir her?«

    »Wie kommst du darauf?« Benjamin ruckte seinen Blick von draußen zu Hermann. »Ich bin etwas abgespannt. Die viele Arbeit, weißt du?« Abermals spähte er nach draußen.

    »Warum hast du einen Koffer auf dem Rücksitz?«

    »Ich lebe in Scheidung.«

    »Ich wusste gar nicht, dass du verheiratet bist.«

    »Du weißt vieles nicht von mir, so wie ich auch kaum etwas von dir weiß. Aber genau das können wir ändern.« Sein Blick fiel theatralisch auf den Tisch. »Bevor es zu spät ist.«

    Hermann überlegte. War das eine Finte? »Was meinst du mit ›zu spät‹?«

    »Mutti ist tot.«

    »Was? Beata ist tot? Warum? Wann?« Nicht, dass seine Schwägerin ihm besonders viel bedeutet hatte. Aber diese Nachricht traf Hermann empfindlich, weil ihr Ableben in gewisser Weise besonders nahe an Evchens Tod angesiedelt war. Die Erste der Schwestern war tot. Die Zweite stand kurz vor der Schwelle.

    »Es ging sehr schnell.« Benjamin hatte noch immer seinen Blick gesenkt. Vielleicht hatte Hermann ja zu viel Skepsis aufkommen lassen, dem Jungen gegenüber. Ganz gleich, was für ein Taugenichts er war. Aber ein Junge von gerade einmal dreißig Jahren war in Hermanns Augen noch weit davon entfernt, den Tod seiner Mutter beklagen zu müssen. »Was hast du jetzt vor, Ben?«

    »Weiß nicht.« Er zuckte mit den Schultern, ließ den traurigen Blick gesenkt. »Ich wollte erst einmal raus.«

    »Du bleibst hier.« Hermann war aufgestanden. »Geh Deine Sachen aus dem Wagen holen. Du kannst im Gästezimmer übernachten.« Ben stand flink auf und verschwand.

    »Hermann?« Evchens Stimme hatte ängstlich geklungen. Sofort eilte er zu ihr. »Wir haben Besuch. Ben ist hier.« Er stellte die Rückenlehne ihres Bettes auf, sofort reckte sie ihren dünnen Hals und ihr kleiner Kopf lugte wie der eines neugierigen Mausmakis zur Tür. »Ben ist hier? Wie schön. Wo ist der gute Junge?«

    ›Der gute Junge.‹ Sie hatte den Tod vor Augen, aber noch immer sah sie nur das Gute in jedem Arschloch. »Er holt eine Tasche aus dem Wagen.« Hermann überlegte, wie er Evchen beibringen konnte, dass ihre Schwester verstorben war. »Ich bin sofort wieder bei dir, Evchen.« Er hatte Bens Schritte im Flur gehört und eilte ihm entgegen. »Hör zu, Ben.« Er sah ihn streng an und hielt ihm seine Handflächen entgegen. »Der aktuelle Stand im Schnelldurchlauf: Deiner Tante Evchen geht es gar nicht gut. Sie ist sehr schwach und kann im Grunde nur noch im Bett liegen. Also wenn du da gleich reingehst, um sie zu begrüßen, reiß dich zusammen.« Ben nickte. »Und was den Tod deiner Mutter betrifft, so werden wir ihr das bei Gelegenheit schonend beibringen. Alles an einem Tag wäre zu viel für sie.« Ben nickte abermals.

     

    Ben erwies sich als nützlicher, als Hermann es in seiner Skepsis vermutet hatte. Als Hermann um vierzehn Uhr aufschreckte, stand Ben neben ihm. »Du kannst weiter schlafen, Onkel Hermann.«

    »Nein, Evchen muss …«

    »Sie ist versorgt«, unterbrach Ben seinen Onkel. »Ich habe ihr das Mittagessen bereitet, jetzt schläft sie.«

    »Woher weißt du, was Evchen zum Mittag zu bekommen hat? Ihre Medikamente …«

    Abermals unterbrach Ben. »Sie hat mich ziemlich genau instruiert.« Er lächelte. »Tante Evchen hat viel Ähnlichkeit mit Mutti.«

    »Ja das stimmt.« Hermann schlug die Decke zur Seite und erhob sich. Der Junge hatte recht, die beiden Frauen waren sich in vielen Gewohnheiten und Marotten ähnlich. Sogar die Stimmen der Schwestern wurden am Telefon oft verwechselt. »Ich sehe nach ihr.« Hermann ging zum Schlafzimmer. Ben hatte Erstaunliches bei Evchen bewirkt. Sie schlief, ihre Haut war rosig wie seit Langem nicht mehr und Hermann meinte, in ihrem schlafenden Gesicht ein Lächeln zu erkennen. Er sah zu Ben, beide schlichen zurück ins Wohnzimmer. »Was hast du mit ihr angestellt?«

    »Wir haben uns unterhalten, gelacht, geweint.«

    »Geweint?«

    »Ja, als es um die alten Zeiten ging, hatte sie zu weinen begonnen. Keine Angst, ich habe ihr noch nicht verraten, dass Mutti tot ist.« Ein trauriger Schatten huschte über Bens Gesicht. »Jedenfalls sind die Stunden wie im Flug vergangen. Und plötzlich ist sie eingeschlafen. Zack, weg war sie.« Hermann zuckte zusammen. Er ging zur Küche, Ben folgte ihm.

    Hermann blieb in der Tür stehen. Teller standen auf dem Tisch, Besteck, in einem Topf dampften abgegossene Kartoffeln.

    Am Abend zeigte Ben sich als unterhaltsamer Plauderer und als Hermann schließlich auf der Couch lag, dachte er, dass es auch ein Glück gewesen sein konnte, dass er vor der Tür gestanden hatte. Mit seinem Misstrauen und seiner Griesgrämigkeit hatte er in den letzten Jahren wahrscheinlich jeden verprellt, der ihm gutgesonnen war.

    An diesem Samstagabend war Hermann seit Langem das erste Mal ohne Grübeln eingedämmert und schlief tief und ohne Träume durch.

     

    Zehn Uhr. Als er Sonntagfrüh aufwachte, brauchte er mehrere Anläufe, um in die Wirklichkeit aufzutauchen. Er hatte schrecklichen Durst und sofort taten sich Bilder von Blut und monströsen Hundewesen in seinem Kopf auf. Er starrte auf den Wecker, lauschte dann, Evchen hätte längst zur Toilette gemusst. Er sprang auf, rannte zum Schlafzimmer. Sie schlief. Ihr Gesicht wirkte ebenso rosig und entspannt wie gestern. Ben musste sie versorgt haben. Er ging zum Gästezimmer, lauschte. Alles war ruhig. Der Junge hatte sich vermutlich noch einmal hingelegt.

    Als Hermann mit dem ersten Kaffee in der Küche stand und aus dem Fenster sah, traute er seinen Augen nicht. Sein Taxi war fort. Er stellte den Becher hart ab, rannte ins Gästezimmer. Er war fort. Das Bett war leer. Doch da lagen Sachen von ihm. Hermann eilte aus dem Haus, sah sich im Hof um. Der gelbe Mustang stand verwinkelt, sodass man ihn nicht auf Anhieb sehen konnte. Was hatte das zu bedeuten? Ben tauchte hier auf, übernachtete, klaute das alte Taxi und ließ seinen Mustang hier? Was ergab das für einen Sinn? War seine tolle Karre geklaut und er brauchte ein neues Fluchtfahrzeug? »Schöner Mist.« Wie sollte er ohne das Taxi überhaupt noch einen Cent verdienen? Und vor allem, wie sollte er Evchen diese Enttäuschung beibringen? Vielleicht zusammen mit der anderen Hiobsbotschaft? ›Was gibt es Neues, Hermann?‹ Während er den Urinbeutel austauschte, könnte er antworten: ›Deine geliebte Schwester ist tot und dein geliebter Neffe ist mit meinem Taxi verschwunden‹. Er ging zurück ins Haus. Er musste nachdenken.

    Ein Motorengeräusch, Hupen, dann ein Bremsgeräusch. Hermann stob an das Fenster. Sein Taxi. Ben stieg aus, kam freudestrahlend auf das Haus zu. Hermann ging ihm entgegen, ›der kann was erleben‹.

    »Guten Morgen.« Ben war bester Laune. »Ich habe Brötchen, frische Wurst und Käse mitgebracht.« Er ging an Hermann vorbei, direkt in die Küche, legte die Einkäufe auf den Tisch.

    Hermann ging ans Fenster. Er konnte regelrecht riechen, dass der Junge wieder einmal Dreck am Stecken hatte. Er sah hinaus, schob die Gardine wieder vor das Fenster. Niemand war seinem Neffen gefolgt. Ben war nicht zu trauen. Niemandem war zu trauen und das sollte besser so bleiben. Hermann hatte keine Lust darauf, dass irgendwelche zwielichtigen Typen hier aufkreuzten, mit denen Ben sich angelegt hatte. Ganz gewiss steckte so etwas hinter der ganzen Aktion des liebenden Neffen. Kein Mensch quartierte sich freiwillig bei einem vergrämten Onkel in der brandenburgischen Pampa ein. Hermann war wütend auf sich selbst und wütend auf diesen dreisten Burschen. »Was fällt dir ein, meinen Wagen zu nehmen?«

    »Onkelchen, nicht böse sein.« Ben legte seine Hände auf Hermanns Schultern, lächelte ihn an. »Mein Wagen wollte heute Morgen nicht anspringen. Da dachte ich …«

    »Du dachtest, ja? Kommt immer so viel Mist dabei heraus, wenn du denkst?« Hermann hatte seinen Zeigefinger erhoben, als ein weiteres Motorengeräusch zu hören war. Bens Blick überzog plötzlich starre Angst. Auch er sah nach draußen, wirkte aber sofort erleichtert.

    »Ach du Scheiße!« Hermann ging langsam zum Tisch und setzte sich.

    »Was ist?«

    Hermann winkte ab. »Der Gerichtsvollzieher. Geh zur Tür, lass ihn rein.«

    Wenn der schon wieder aufkreuzte, konnte das nichts Gutes bedeuten. Hermann stellte einen dritten Kaffeebecher auf den Tisch, als Kurt Blanck auch schon die Küche betrat. Er blieb steif in der Tür stehen.

    »Nehmen Sie einen Kaffee? Setzen Sie sich Herr Blanck.« Hermann wirkte fahrig. »Was wollen Sie mir heute unter dem Hintern wegpfänden?«

    »Sie wissen ja, Herr Bernecker, was als Nächstes ansteht.« Der Gerichtsvollzieher hielt mit beiden Händen seine Aktentasche auf den Oberschenkeln.

    »Nein. Das können Sie doch nicht machen. Nicht mein Taxi. Wie soll ich denn leben?« Hermann war den Tränen nahe. Ja, er hatte wieder einmal nicht gezahlt. Aber das sollte sich ändern. Nach den Erlebnissen der letzten Nacht hatte er Ordnung in sein Leben bringen wollen. So oder so hätte er einen Schlussstrich unter sein Chaos gezogen. Aber nicht auf diese Weise. Mit der Kralle am Rad würde er nicht einmal mehr zum Zahnarzt fahren können.

    »Herr Blanck …« Ben stellte sich neben Hermann, sah den Gerichtsvollzieher an. »Gewiss haben Sie die Macht, jetzt das Auto meines Onkels zu versiegeln.« Er ließ gekonnt eine Pause. »Alle Gesetze sind auf Ihrer Seite und niemand kann Ihnen Vorwürfe machen.« Er goss dampfenden Kaffee in die Tasse des Gerichtsvollziehers. »Aber wäre es nicht besser, wenn Herr Bernecker noch eine letzte Chance erhält?«

    Der Gerichtsvollzieher haderte. »Sie überschätzen meine Möglichkeiten, Herr …«

    »Gelhardt, Benjamin Gelhardt. Sehr angenehm Herr Blanck.« Ben reichte seine Hand über den Tisch. »Selbstverständlich haben Sie genaue Vorgaben, Herr Blanck.« Ben tat grübelnd. »Ich dachte nur … was wäre, wenn Sie Herrn Bernecker heute nicht angetroffen hätten? Wenn er in diesem Augenblick mit seinem Taxi unterwegs gewesen wäre?«

    »Ich hätte eine angemessene Zeit gewartet und wäre in vierundzwanzig Stunden wiedergekommen.« Ben behielt den Gerichtsvollzieher im Blick, nippte an seinem Kaffee.

    »Oh nein.« Herr Blanck wehrte eifrig ab. »Sie werden doch nicht erwarten, dass ich mich auf einen Deal einlasse. Ich wiederhole: Sie überschätzen meine Möglichkeiten.«

    Hermanns Herz schlug spürbar. Ben blieb ruhig. Er schob ihm die Zuckerdose hin und nippte an seiner eigenen Tasse. »Ein Mann, der sein Leben lang redlich war.« Er nippte. »Dann seine Frau hingebungsvoll pflegt.« Er nippte. »Ich bin weiß Gott auch ein rechtschaffener Bürger. Aber wenn ich die Möglichkeit hätte, einem Mann wie Hermann Bernecker eine winzige Chance zu verschaffen, ich würde diese wunderbare Macht nutzen.«

    Herr Blanck erhob sich, hielt seine Aktentasche fest bei sich. Er sah Ben und Hermann an, schob sein Brillengestell zurecht. »Vierundzwanzig Stunden. Ich bin in vierundzwanzig Stunden wieder hier. Haben Sie dann das Geld nicht, gibt es die Kralle.« Er stob aus dem Haus, setzte sich in den Wagen und brauste davon.

    Hermann saß minutenlang reglos am Tisch, während Ben das Frühstück herrichtete. Schließlich saßen sie sich gegenüber. »Du hast einen ziemlichen Einfluss auf Menschen.«

    Ben nickte, köpfte sein Ei.

    »Du hast ihn eingewickelt.« Hermann hatte noch keinen Bissen zu sich genommen, beobachtete nur den genießerischen Neffen und überlegte, wie es weitergehen sollte. Ben aß ungeniert. Sein Smartphone lag neben ihm, leise Musik klang daraus. Hermann erhob sich und sah aus dem Fenster. Vierundzwanzig Stunden. Wenn er zusätzlich eine Tagesschicht fuhr … Es würde nicht genügen. Der Gerichtsvollzieher wollte fünftausend Euro haben. Dafür würde er dreißig oder vierzig Schichten brauchen.

    »Ich könnte dir helfen, Onkel Hermann.«

    Hermann schnellte herum. »Wie willst du das anstellen? Hast du fünftausend Euro?«

    »Normalerweise ist dieser Betrag kein Problem. Im Moment …«

    »Das habe ich mir gedacht. Im Moment bist du klamm und da bin ich dir in den Sinn gekommen.«

    »Ich habe einen Taxischein.«

    »Was?«

    »Ich habe …«

    »Das habe ich verstanden. Zeige her.«

    Ben zog sein Portemonnaie heraus, blätterte darin und hielt Hermann die Zulassung hin.

    »Tatsächlich. Schön und gut, aber selbst wenn wir beide Fahrten mit dem Taxi machen, bekommen wir so viel Geld nicht bis morgen zusammen.« Er gab dem Neffen das Papier zurück, wandte sich wieder dem Fenster zu. Ihm kam eine Idee. Hatte Jeremy nicht gesagt, dass heute zahlungskräftige Kunden kommen sollten? Was, wenn er noch einmal zu Jeremys Haus fahren würde, den Kunden die Wölfe übergäbe und dafür kassierte? Ben könnte in der Zeit das Taxi fahren. Bis Evchen wieder versorgt werden musste, wären beide wieder zurück. Vielleicht könnte es auf diese Weise gelingen, die fünftausend zusammenzubekommen. Er schnellte herum, dass Ben zusammenzuckte. »Du fährst die Tagesschicht.« Er eilte in den Flur. »Und du?« Ben war ihm hinterhergegangen.

    »Wo ist dein Wagenschlüssel?«

    »Was? Du willst mit dem Mustang …?«

    »Mach jetzt keinen Aufstand.« Hermann war zurückgegangen, stand mit ausgestreckter Hand vor Ben. »Den Schlüssel.«

    »Es ist nicht mehr allzu viel Sprit drin.«

    Hermann sah genervt nach oben. »Das war ja eigentlich klar. Den Schlüssel.«

    Ben legte ihm widerwillig den Schlüssel des Ford in die Hand. Hermann würde Glück brauchen, bei dem, was vor ihm lag. Viel Glück. Ihm fiel etwas ein. Er zog die Schublade des kleinen Schrankes im Flur auf. Ein kleiner dunkelblauer Samtbeutel mit drei alten Münzen darin. Evchens Glücksbringer. Er nahm den Beutel, stürmte hinaus, setzte sich flink in den Mustang und startete.

    Die Tankanzeige stand auf Reserve. Hoffentlich würde er es noch rechtzeitig schaffen. Wenn die Kunden vor ihm da waren, würden sie die Wölfe mitnehmen, ohne zu zahlen. Schade um das Geld.
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    Eigentlich hatte Ben niemals wirklich vorgehabt, mit Taxifahren sein Geld zu verdienen. Überhaupt waren ihm jegliche herkömmlichen Jobs zuwider. Er hatte eine andere Karriere verdient, zum Beispiel als Schauspieler. Wie man wusste, dauert so ein Durchbruch eine gewisse Zeit. Ermutigungen für seinen Weg gab es reichlich, beinahe täglich eine neue. Nur, was nutzten ihm Bestärkungen von hübschen Mädchen, die nichts besaßen? Tina war anders gewesen. Ihr zuliebe hatte er diesen Taxischein gemacht. Auch sie hatte sich sofort Hals über Kopf in ihn verliebt und ihm sein traumhaftes Aussehen immerfort bestätigt. Was Tina von den anderen Frauen unterschieden hatte, war ihr einzigartiges Wesen, ihre Ausstrahlung, ihre Aufrichtigkeit, die er unsterblich liebte. So jedenfalls die Version, die er Tina ins Ohr gehaucht hatte. Ihr Vater, dessen Vermögen Ben in keiner Weise interessierte – auch dies die offizielle Version für Tina – war von Anfang an skeptisch gegenüber Ben gewesen.

    ›Der Kerl ist ein Tunichtgut Tina. Der hat es auf dein Erbe abgesehen‹.

    Es war ein endloser Kampf gewesen. Beinahe jeden Abend hatte Ben die heulende Tina wieder besänftigen müssen, ihr neue Liebesbekundungen einhauchen und sie noch einmal bumsen, obwohl er sie hässlich fand. Eine Linie Koks und es ging weiter. Sie war immer wieder versöhnt. Bis der Vater am darauffolgenden Tag abermals Gift in den Brunnen gegossen hatte. Ben hätte den Alten durch den Fleischwolf drehen können, ganz langsam und bei lebendigem Leibe.

    ›Beweise ihm doch, dass du anders bist‹, hatte Tina gefleht.

    ›Ich studiere Theaterwissenschaft, darauf muss ich mich konzentrieren. Schließlich haben wir beide etwas davon, wenn ich damit einmal Geld verdiene‹, war sein letzter Einwand gewesen. Er hatte deutlich gespürt, dass ein Keil des Misstrauens zwischen sie gedrungen war. Die Attacken ihres Vaters hatten gewirkt. Am Tag darauf hatte er ihr eine Anmeldung zum Taxischein vorgelegt. Sozusagen als Beweis, dass er kein Schmarotzer war. Und einen Eintrag in die Komparsenkartei einer Werbeagentur, was für viele bekannte Schauspieler der Beginn der Karriere war, wie er Tina anhand berühmter Beispiele erklärte. Es fielen Namen wie Leonardo DiCaprio. Er hatte gesiegt. Ihr Vater gab Ruhe. Tina schwebte im siebenten Himmel, summte ununterbrochen und wollte noch mehr Sex von ihm als vorher schon. Er brauchte mehr Koks. Bis zu diesem Tag. Während einem der viel zu seltenen Arbeitstage als Taxifahrer hatte eine recht attraktive Frau auf der Rückbank seines Taxis Platz genommen. Er hatte Tina morgens schon zwei Mal besteigen müssen, aber als er diese Frau im Rückspiegel sah, spannte sich seine Hose. Sie hatte sich beim Einsteigen Zeit gelassen und Ben hatte sofort erkannt, dass sie unter ihrem kurzen Rock keinen Slip trug. Ein Wort ergab das andere, sie schien darauf einzugehen, dann wieder doch nicht. Das hatte ihn ziemlich wütend gemacht. Und geil. So etwas hatte er überhaupt noch nicht erlebt.

    Der Rauswurf aus der Villa von Tinas Vater kam schneller, als er seine Sachen packen konnte. Die Frau war von Schwiegerpapa engagiert worden und hatte ihren Job überzeugend erledigt. Von Tina hatte er nie wieder etwas gehört. Die Anzeige wegen versuchter Vergewaltigung landete vor Gericht und war noch nicht ausgestanden. Der Taxischein war geblieben.

     

     

    Sonntage sind genauso beschissene Tage, wie alle anderen, wenn man arbeiten muss. Ben tuckerte mit Onkel Hermanns Mercedes immer wieder durch genau die Straßen, in denen größte Ruhe zu erwarten war. Jedenfalls musste jeder Taxifahrer wissen, dass man in diesen Gegenden wohl das schlechteste Geschäft seines Lebens machen würde. Wenn er schon zu einer derart trivialen Arbeit gezwungen war, so hatte Ben sich seine Lebensstrategie zurechtgelegt, erledigte man die auf schlechteste Weise. Dann würde sich sehr schnell jemand anderes finden, der für diesen Job besser geeignet war.

    Er würde in nächster Zeit etwas Kohle zusammenkratzen und endlich den großen Coup landen. Er hatte diesen todsicheren Tipp. Momentan konnte er sich jedoch nicht sehen lassen, denn wer bei Bilal Schulden hatte, lebte nicht lange. Er würde ihm die Zehntausend zurückzahlen und die Bahn wäre frei für das ganz große Ding.

    Er bremste abrupt. Eine Frau war zwischen zwei Autos hervorgetreten und hatte sich mit erhobenem Arm auf die Fahrbahn gestellt. Ehe er reagieren konnte, war sie um das Taxi herum gerannt, riss die Tür auf und sprang hinein. »Fahren Sie!« Sie sah sich gehetzt um. »Worauf warten Sie? Fahren Sie los.« Sie schrie. Ben fuhr an. Niemand sonst war in der Straße zu sehen. Er schwieg, sah sie im Rückspiegel an. Sie kam ihm bekannt vor. Als er an der nächsten Querstraße abgebogen war, wirkte sie erleichtert. »Wohin möchten Sie?«

    »Straße 574.«

    »In welchem Bezirk ist das?«

    Sie starrte in den Spiegel. »Sind Sie der Taxifahrer oder ich? In Rudow.« Sie hatte ja recht.

    Er hätte nicht so blöd fragen sollen. Ben tippte den Zielort in das Navi ein. Er hatte so gut wie keinerlei Kenntnisse der Straßen. Zur Prüfung hatte er mit Lernkarten auswendig gelernt, was gefordert war. Eine der Prüferinnen hatte ihm recht genau eingrenzen können, welche Straßen abgefragt würden. Aber schon bald hatte er dieses unnütze Wissen vergessen.

    Die Frau war nervös, schaute immer wieder durch die Rückscheibe und schien Ben in keiner Weise wahrzunehmen. »Da vorn links abbiegen. Dann an dem Friedhof vorbei und wir sind da.«

    ›Vielen Dank, dass Hoheit mit mir spricht.‹ Als sie vor dem Haus Nummer drei unter einer Durchfahrt standen, bemerkte Ben, dass er den Taxameter nicht eingeschaltet hatte. Welchen Betrag konnte er einfordern?

    »Warten Sie hier, ich hole Geld.«

    »Moment Fräulein, so haben wir nicht gewettet.« Ben sprang aus dem Wagen und hielt sie am Oberarm fest.

    »Machen Sie nicht so einen Aufstand. Sie bekommen schon Ihr Geld.«

    »Die Masche kenne ich. Ich werde dich schön im Auge behalten.« Sie schloss die Haustür auf. Er folgte. Im fünften Stock stiegen sie aus dem Aufzug. Sie öffnete die Wohnungstür, Ben blieb wachsam. Sie ging hinein, ließ die Tür offen. Ben wartete und lauschte. Drinnen war alles still. Weder Stimmen, noch andere Geräusche konnte Ben wahrnehmen, ganz gleich wie angestrengt er auch lauschte. Es dauerte ihm zu lange, also betrat er den Flur. »He, ich will mein Geld. Ich habe nicht ewig Zeit.«

    Keine Antwort. Ben ging weiter. Rechts zweigte von dem quadratischen Eingangsflur die Küche ab. Links eine verschlossene Zimmertür. Geradezu befand sich eine Glastür zum Wohnzimmer, das verschwommen auszumachen war. Er meinte, dahinter den Schatten eines Menschen gesehen zu haben. »Hallo?« Abermals keine Antwort. Ben öffnete die Glastür. Die Frau war nicht zu sehen. Nicht auf der Couch, die links stand und auch sonst nirgendwo. Von dem Zimmer aus gelangte man zu einem hinteren Teil der Wohnung. Ben lauschte. Ein kleinerer Flur, von dem aus man in ein Badezimmer und ein weiteres Zimmer gelangen konnte. Er hörte aus dem Badezimmer Geräusche. Wasser rauschte. Ben klopfte, doch es kam keine Antwort. Er schob die Tür einen Spalt breit auf. »Du hast Nerven, das muss man dir lassen.«

    »Ich hasse es, nicht geduscht zu haben.« Ihre Stimme war verändert, klang in keiner Weise mehr gehetzt. Die Frau drehte das Wasser ab, schob den Duschvorhang zur Seite und griff nach dem Handtuch. Es schien sie nicht zu irritieren, dass Ben die Wohnung betreten hatte und sie nackt vor ihm stand. Das Mädchen sah verdammt gut aus aber auch verdammt jung. Und irgendwie kam sie ihm bekannt vor. Er tippte mit dem Finger auf die Oberseite seines Handgelenkes. »Ich habe nicht ewig Zeit«, log er. Er schluckte. »Was ist mit meiner Kohle?« Sie machte einen Schritt über den Wannenrand, rubbelte sich mit dem Frotteetuch die Haare trocken und patschte mit nackten Füßen an ihm vorbei. Sie stand vorgebeugt, wühlte in dem hinteren Zimmer in Schubladen. Ben sah ihren Rücken entlang und spürte, wie seine Hose zu platzen drohte. Er hielt unauffällig die Hände vor seinen Schritt. Sie nahm einen Slip und einen BH heraus, kam dann ins Badezimmer zurück. »Was würdest du sagen, wenn ich keine Kohle hätte?« Er schloss die Augen. Als hätte er es nicht geahnt. ›keine Ahnung, Schlampe, die Bullen kann ich ja nicht rufen, ich kann ja nicht einmal den Betrag nachweisen. Vielleicht würde ich dich einfach durchknallen.‹ »Hör zu Mädchen, ich kann gerade keinen Ärger gebrauchen. Also lass den Quatsch, Geld her und tschüss.« Bens Gedanken schossen wild durcheinander und er hatte keine Ahnung, warum er so daherquatschte. Immer wieder schielte er auf die Brüste, auf den Hintern und auf den Schritt der bildhübschen Brünetten. Er hoffte, sie hatte das nicht bemerkt, aber so überheblich, wie sie grinste, war er sich nicht sicher.

    »Ich kenne dich.« Sein Blick sprang in ihr Gesicht. Also doch, er hatte sie schon mal gesehen, konnte aber noch immer nicht einordnen, wo.

    »Du bist Ben.« Sie stand noch immer nackt vor ihm, stemmte ihre Fäuste in die Hüften und hielt seinen Blick. Von ihrer rechten Faust baumelte der BH herab. Ben schluckte. Alles Blut seines Körpers sammelte sich in seinem Schritt. Dieses Biest.

    Was hatte sie vor? Hatte sie wirklich kein Geld? Die ganze Show für ein paar Euro Taxigeld? Sie kam nahe an ihn heran.

    ›Cool bleiben Ben.‹

    Sie trat spürbar nahe an ihn heran. Die Wärme ihres Körpers und die Nässe ihrer Haare erregten ihn. Ihr seifiger Duft stieg ihm in die Nase. Sie lächelte überlegen, hielt seinen Blick fest. Bens Puls überschlug sich, seine Hose drohte zu platzen, er schluckte. »Hör zu, ich weiß nicht was du vorhast, aber ich habe keinen Bock auf Ärger.« Er ging einen Schritt rückwärts, sah sich dabei um. Nicht, dass ausgerechnet jetzt der Freund oder der Vater des Mädchens nach Hause kam. Abermals trat sie nahe an ihn heran, behielt ihn dabei unbeirrt lächelnd im Blick. Er schielte an ihr herunter.

    Sie griff seinen Schritt, massierte sanft. Es reichte! Er zerrte seinen Gürtel auf, riss die Hose herunter, das Shirt über den Kopf. Stolpernd zerrte er noch die Boxershorts herunter. Dann packte er das Mädchen, hob sie mit beiden Armen hoch und legte sie auf das Bett. Sie lächelte zufrieden. Er kniete über ihr, sah ihren Körper entlang. Ihre Haut war gebräunt und glatt wie Seide. Fordernd drückte er ihre Knie auseinander, schloss die Augen und atmete ein. Der Duft dieses Mädchens ließ ihn beinahe explodieren.

    Weder wusste Ben wie lange, noch wie oft sie miteinander gefickt hatten. Es war durchaus so gewesen, dass dieses Mädchen ihn mit einer Dominanz durchgenommen hatte, wie er es sonst seinerseits mit den Mädels zu tun pflegte. Sie hatte den Takt angegeben, hatte bestimmt, was zu geschehen und zu unterbleiben war, und er war ihr gefolgt. Er fühlte sich, als hätte er das erste Mal Sex gehabt und auf eine eigenartige Weise hinterließ das eine verletzliche Zufriedenheit in ihm. Ben war verwirrt. Sie saßen nebeneinander in ihrem Bett, sie rauchte eine Zigarette. Anders als sonst hatte er nicht das unbehagliche Gefühl, nun die Lebensgeschichte des Mädchens anhören zu müssen. Sie schwieg zufrieden.

    »Ich weiß deinen Namen gar nicht.« Es war Ben, der das Schweigen brach.

    Sie drückte die Zigarette aus. »Amira.«

    Er zuckte zusammen. Er kannte eine Amira und dieser Name fuhr durch sein Inneres wie eine Gewehrkugel.

    »Bevor wir langes Rätselraten veranstalten, ja, ich bin die Schwester von Bilal.«

    Ben stand auf, zog gedankenversunken seine Kleidung an. ›Du lieber Gott, Bilals Schwester! Wie konnte ich das nur übersehen?‹

    »Nun schau doch nicht, als hättest du einen Geist gesehen. Ich bin neunzehn, also volljährig. Ich kann allein bestimmen, was ich will und was nicht.«

    Ben hatte sich wieder vollständig angekleidet. »Sieht das Bilal auch so?«

    »Ich kann es nicht mehr hören.« Sie sprang auf und Ben stellte fest, dass sie wütend und nackt noch hinreißender aussah als nur nackt. ›Gott, was für ein Körper.‹

    »Bilal – Bilal – Bilal. Ich kann es einfach nicht mehr hören.« Sie blieb vor Ben stehen, brannte ihren schwarzen Blick in seinen, dass er schon wieder seine Erregung spürte.

    »Sieh mich an. Ich bin eine Frau mit Bedürfnissen. Habe ich es verdient, versteckt gehalten zu werden?«

    Er sah an ihr herunter. ›Es ist falsch! Lass es sein!‹ Sie kam spürbar nahe an ihn heran, ihre Lippen trafen weich auf seine, als er ihre Zunge spürte, hatten ihre Hände seinen Gürtel wieder geöffnet. ›Was tut diese Frau mit mir?‹
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    »Guten Tag Frau Erdinger, Doktor Brahms hier.« Es war zu spät. Svantje hatte noch überlegt, nicht ans Telefon zu gehen. Was wollte der?

    »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie an einem Sonntag anrufe. Aber es ist ein Fall von äußerster Dringlichkeit.«

    »Ist schon okay. Worum geht es Chef?«

    »Bitte kommen Sie sofort in die Josef-Orlopp-Straße 50. Und könnten Sie bitte den Kollegen Wohlnagel informieren, ich habe ihn nicht erreicht.«

    »Geben Sie mir eine halbe Stunde.« Svantje legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Es hatte äußerst geheimnistuerisch geklungen, und wenn Doktor Brahms sich persönlich an einem Sonntag an einen Tatort begab, musste wirklich etwas Dringendes anliegen.

    Svantje erreichte Claas Wohlnagel mit dem ersten Anruf.

    Bereits in der Möllendorffstraße sah sie seinen Wagen im Rückspiegel. Er blieb hinter ihr. Sie bogen in die Josef-Orlopp-Straße ein und parkten hintereinander vor der Hausnummer fünfzig.

    »Hallo Svantje.« Claas strahlte, wie immer. Wie konnte man immer nur so guter Dinge sein? »Weißt du schon Näheres?«

    »Nein.« Sie sah mürrisch zu dem Hauseingang, aus dem Doktor Brahms gerade heraustrat. Exakt geschnittene Hecken umrahmten kleine Beete vor dem gepflegten Altbau. Doktor Brahms redete mit einer Frau, die ihre Arme ängstlich um sich geschlungen hielt. Sie trug sonntäglichen Schlabberlook und Hausschuhe. Ihr Haar war verstrubbelt. Doktor Brahms war korrekt gekleidet, wie jederzeit. Er nickte verständnisvoll. Als er Svantje und Claas erblickte, unterbrach er die Frau. Er legte seine Hand auf ihren Unterarm, sagte etwas zu ihr. Die Frau ging ins Haus. Doktor Brahms kam den Kommissaren entgegen. »Da sind Sie ja endlich.« Er pustete. »Das war Carola Schäfer.« Er zeigte mit dem Daumen hinter sich. »Die Mutter der verschwundenen Kendra Schäfer.«

    »Verschwunden? Was haben wir mit Vermissten zu tun?« Svantjes Puls nahm Fahrt auf. Doktor Brahms steckte ihr rasch beschwichtigend die Handfläche entgegen. »Nicht so laut!« Er sah zum Hauseingang und dann zu Svantje. »Kendra Schäfer, ist die Lebensgefährtin von Robert Lenz, dem Sohn des Innensenators.«

    »Aha. Und deshalb zitieren Sie an einem Sonntag Ihre Mordermittler hierher?«

    Doktor Brahms ging näher an Svantje heran. Claas schloss die Augen. »Frau Erdinger, geht das schon wieder los?« Svantje hätte sich ohrfeigen können, dass sie überhaupt ans Telefon gegangen war. Sie rieb die Zähne aufeinander.

    Claas mischte sich ein. »Was haben wir, Herr Doktor Brahms?«

    Brahms sah seitlich zu Claas, blickte dann Svantje wieder in die Augen. »Na also.« Er ging einen halben Schritt zurück, sodass er und Svantje nicht mehr gegenseitig ihren Atem spüren mussten. »Dann können wir ja zur Sache kommen.« Er zog ein Notizbuch aus seiner Jackentasche, blätterte darin und begann zu briefen. »Kendra Schäfer, Alter zwanzig. Nach Aussage der Mutter ist Kendra eine sehr zuverlässige Person.«

    Svantje runzelte die Stirn. »Super. Die Freundin des Sohnes des Innensenators hat Krach mit ihrem Freund, verschwindet, weil das Bürschchen wahrscheinlich ein verzogenes Arschloch ist, und wir können der echauffierten Dame hinterherschnüffeln.«

    »Es reicht, Frau Erdinger«, wies Doktor Brahms sie lautstark zurecht. Ein Fenster im Hochparterre öffnete sich. Ein Mann mit schütterem grauen Haar schob seinen Kopf heraus. »Ist alles in Ordnung Herr Kriminalrat?«

    Doktor Brahms winkte dem Mann zu. »Ja, alles okay Herr Hinz.« Widerwillig schloss der Mann das Fenster, behielt die kleine Gruppe aber im Blick. Doktor Brahms sah wieder in seine Notizen. »Das ist Arno Hinz, einundsiebzig, pensionierter Busfahrer und aufmerksamer Nachbar.«

    »Pfff.« Svantje verkniff sich jeglichen Kommentar.

    »Herr Hinz hat in der Nacht von Freitag zu Samstag beobachtet, wie ein Taxi dort gehalten hat.« Er zeigte zur Straße, sah dann wieder in seine Notizen. »Zwei Männer haben neben dem Taxi gestanden und sind, wie Herr Hinz aussagte, in Streit geraten.« Svantje verschränkte gelangweilt die Arme. »Einer der Männer, der Taxifahrer, soll ein älterer gewesen sein, um die sechzig. Er trug eine lederne Schiebermütze. Der andere Mann war wesentlich jünger, schätzungsweise um die dreißig. Beide Männer trugen Jeans. Der Taxifahrer ein kariertes Hemd, der jüngere Mann ein rotes T-Shirt. Weiterhin hat Herr Hinz beobachtet, wie Kendra Schäfer dazukam, die trug ein gelbes T-Shirt. Sie soll angetrunken gewirkt und die Männer angesprochen haben.«

    »Es ist ja sehr lobenswert, dass der aufmerksame Nachbar Arno Hinz nachts am Fenster steht und die Tochter der Nachbarin genau beobachtet. Aber was hat das mit der Mordkommission zu tun?« ›Außer dem Umstand, dass über zehn Ecken der Innensenator davon betroffen ist, in dessen Arsch Sie liebend gern kriechen‹, dachte Svantje.

    »Kommen Sie.« Brahms übernahm die Führung zu der Stelle, an der die Männer und die Frau beobachtet wurden. Er deutete mit dem Stift zwischen zwei parkende Autos. Ein verkrusteter Blutfleck. »Die Spurensicherung ist unterwegs. Der Größe nach gehe ich davon aus, dass es sich um eine lebensgefährliche Verletzung gehandelt hat.« Doktor Brahms klappte sein Notizbuch zu, steckte es in die Jackentasche und hielt die Hände auf dem Rücken zusammen. »Ihr Fall Frau Erdinger und Herr Wohlnagel. Ich werde über jeden Schritt informiert. Kein Wort an die Presse.«

    Dann stieg er in seinen Wagen und verschwand rasch.

     

    Claas Wohlnagel kannte das Gezänke zwischen Svantje und Herrn Doktor Brahms nur zu gut. Es war die reine Zeitverschwendung. Ebenso war es sinnlos, Svantje unmittelbar danach anzusprechen. Er stand wortlos neben seiner Kollegin, die sich wütend gegen ein parkendes Auto lehnte. Der weiße Transporter vom KTU hielt in zweiter Reihe. Claas brachte die beiden Kollegen auf den neuesten Stand, nahm Svantjes Arm und zog sie sanft zum Wagen. »Lass uns ins Büro fahren.«

     

    Krachend schmiss Svantje die Bürotür hinter sich in die Zarge. Claas setzte sich auf seinen Stuhl. Es ging ihm nicht besonders gut. Der letzte Fall steckte ihm noch in den Knochen. Er war erst vor zwei Wochen aus dem Krankenhaus entlassen worden.

    »Dieser Affe!« Svantje lief auf und ab. »Was denkt der eigentlich, wer wir sind? Weil die Freundin des Innenminister-Sprösslings verschwunden ist, können wir an einem Sonntag antanzen und uns wie Schulkinder behandeln lassen.«

    Sie schlug nach einigen Minuten des Schimpfens eine Faust auf den Tisch. Nicht so heftig wie die Male zuvor. Sie war so soweit.

    Claas stand auf und hielt erste Notizen auf dem Whiteboard fest. Svantje lehnte mit dem Hinterteil an seinem Schreibtisch, sah seitlich zu dem Board. »Kendra Schäfer, zwanzig Jahre alt.« Er umrahmte den Namen, notierte weiter. »Zeuge: Arno Hinz, einundsiebzig, ehemaliger Busfahrer.« Er sah zu Svantje, klopfte dabei den dicken Stift in die andere Hand. »Kendra Schäfer könnte tatsächlich ein Mordopfer sein. Die Blutspuren waren ziemlich großflächig.« Er schrieb Mordopfer hinter den Namen und machte ein Fragezeichen dazu.

    »Wenn die Spuren denn zu dem Mädchen gehören.« Svantje stemmte sich von Claas’ Schreibtisch ab, ging einen Schritt vor und trat gegen den Papierkorb. »Weißt du was, Claas? Dieses ewige Drangsalieren von Doktor Brahms kotzt mich so was von an.«

    »Du kennst ihn doch.« Es würde schwieriger werden als sonst, dennoch war Claas sich sicher, dass er sie wieder einnorden konnte.

    »Eben, ich kenne ihn, genau das ist das Problem. Als ich ihn noch nicht so gut kannte, habe ich von der Hoffnung gelebt, dass sich irgendwann etwas ändern würde.« Svantje war ans Fenster getreten und starrte wütend in den tristen Hof des Polizeigeländes.

    Mit jedem Schritt, den er sich ihr näherte, spürte er sein Herz deutlicher. Sie schnellte herum, sah ihn an. Eine Sekunde verging. »Ich nehme Urlaub, Claas. Ich brauche das jetzt einfach.«

    Svantje verließ das Büro, ohne sich noch einmal umzudrehen. Claas sah noch lange auf die Tür. Das konnte nichts Gutes bedeuten.
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    Hermann Bernecker brauchte einige Versuche, um mit dem Oldtimer seines Neffen zurechtzukommen. Er hatte schon gedacht, im Tank wäre noch weniger Inhalt, als die Anzeige es vormachte. Doch nach wenigen Minuten ging der Motor nicht mehr aus, wenn er an einer Kreuzung stehenblieb. Dennoch blieb die Angst, es nicht mehr bis zur nächsten Tankstelle zu schaffen, was sich nicht bewahrheitete. Er beobachtete die Anzeige auf der Tanksäule genau, stoppte den Tankvorgang exakt bei dreißig Euro.

    Als er Jeremys Gehöft vor sich sah, begann sein Herz schneller zu schlagen. In der Küche lag noch immer Jeremys Leiche. Was, wenn die Kunden es gewohnt waren, ausgerechnet dort den Kontrakt abzuschließen? Ohnehin war das Ganze ein einziges Risiko. Weder kannte Hermann diese Kunden, noch wusste er Details über das Geschäft. Die einfachsten Fragen konnten ihn entlarven. Wenn die Leute dann die Leiche entdeckten – nicht auszudenken. Wer derlei Geschäfte macht, ist sicherlich auch nicht zimperlich. Er stellte den Mustang vor dem Haus ab und ging hinein. Das Küchenfenster und die Haustür waren noch immer geöffnet und der Geruch von verwesendem Fleisch kam ihm entgegen. Er schluckte. Als er die Küche betrat, zuckte er mit einem Aufschrei zurück. Ein Fuchs war gerade dabei, aus Jeremys Gesicht ein großes Stück der Wange herauszureißen. Er hatte sich in dem Gesicht verbissen, ruckte mit seinem Körper und erstaunlicherweise bewegte sich der steife Körper zentimeterweit. Der Fuchs knurrte, als er Hermann sah, verteidigte seine Beute. Er schüttelte wild seinen Kopf, während er die Zähne fest in Jeremys Gesicht verbissen hielt. Die Haut an Jeremys Händen war wachsweiß geworden und die Adern zeichneten sich flach und blau ab. Seine aufgerissenen Augen starrten trüb an die Decke. Der Fuchs hatte es endlich geschafft, ein Stück aus Jeremys Wange herauszureißen. Während er den Brocken gierig in sich hineinschlang, starrte er Hermann knurrend an. Hermann lief aus dem Haus. Nicht, dass ein Fuchs ihm sonderlich Angst bereitet hätte. Allein diese unerwarteten Bewegungen in der Küche hatten ihm einen Schock versetzt, er hatte mit einsamer Todesstille gerechnet. Er hatte sich vorgenommen, die Leiche aus dem Haus zu zerren und vor den Kunden zu verstecken. Dass nun ein Tier vor seinen Augen Stücke aus Jeremy herausriss, ließ ihn schwindelig werden. Er hatte noch nie im Leben einen Toten gesehen und schon gar nicht einen, der aufgefressen wird. Dieser Mistkerl Jeremy, der sehr wahrscheinlich nicht ein einziges Mal in seinem Leben etwas Gutes zustande gebracht hatte, diente am Ende als Tierfutter. Hermann schüttelte sich. Jeremy bekam gerade, was er verdient hatte, und es sollte ihm gleichgültig sein. Er ging zurück zum Mustang. Bilder der toten Augen und der zerfetzten Wange blitzten immer wieder auf. Wann wollten die Kunden da sein? Jeremy hatte keine Uhrzeit gesagt. Hermann erinnerte sich, dass er ein zweites Handy gesehen hatte, als er sein eigenes aus der Hosentasche des Toten gefischt hatte. Er musste an Jeremys Telefon kommen und nachsehen, ob die Kunden eine Nachricht hinterlassen hatten. Oder sollte er abhauen und die einzige Chance, schnell an Geld zu kommen, sausen lassen? Nein! Er war bereits zu tief in Jeremys ekelhafte Welt eingetaucht und hatte den süßen Geruch des Geldes gewittert. Es war seine einzige Chance, den Gerichtsvollzieher zu bezahlen und weiter um Evchens Leben kämpfen zu können. Er musste an Jeremys Handy gelangen.

    Er ging zunächst von außen an das offene Küchenfenster. Zwei Krähen sprangen vom Fensterbrett und flogen krächzend hoch in einen Baum neben dem Mustang. Er sah in die Küche. Noch immer machte sich der Fuchs an Jeremys Visage zu schaffen, schaute linkisch zu Hermann und fauchte. Er hatte fleißig weitere kleine Fetzen aus dem Gesicht gerissen. Der linke Augapfel und die Nasenspitze fehlten. Hermann sah sich nach etwas um, mit dem er das Tier verscheuchen konnte. In einem Gebüsch fand er einen Stock, der zwar recht dünn aber beinahe zwei Meter lang war. Er schob ihn durch das Fenster Richtung Fuchs, schlug mit der Hand auf das Fensterbrett. Das Tier hatte die Nase voll oder war gesättigt von der Ochsenbacke á la Jeremy. Es schoss aus der Küche und kurz danach aus der Haustür heraus. Ohne Zögern verschwand er in dem Gebüsch hinter dem Mustang. Hermann warf den Stock auf den Boden und ging eilig zurück ins Haus.

    Es war ekelhaft. Hermann wusste nicht, was ihm mehr zu schaffen machte. Der widerliche Fäulnisgestank oder die abgefressene Wange, die Jeremy aussehen ließ, als würde er übertrieben breit grinsen. Seine gesamte Zahnreihe blitzte Hermann entgegen. Er ging vorsichtig näher. Trotz der Bemühungen des Fuchses lag der Kerl noch immer seitlich am Boden, das Blut war beinahe schwarz und trocken verkrustet. Er packte Jeremys Jacke mit zwei Fingern am Reißverschluss und hob sie vorsichtig an. Aus der Wunde, die Jeremy wahrscheinlich dahingerafft hatte, wimmelten Maden herum. Abermals stieß er einen Schrei aus, stolperte zurück und fiel rückwärts gegen den Spülschrank. Er sprang auf, rannte aus dem Haus und sog tief Luft ein. Er betrachtete seine Hände, klopfte sie flink gegeneinander. Es nutzte alles nichts. Er musste da wieder rein und an das verdammte Handy kommen. Hermann sah noch einmal den Weg entlang, der zum Haus führte. Niemand zu sehen. Er drehte sich um und ging zurück zur Küche. Mit Würgereiz aber ohne Zögern klappte er Jeremys Jacke auf und fingerte das Handy aus der Innentasche. Er ging damit nach draußen. Kein Code? Der Kerl hatte Mut. Aber das war gut für Hermann. Er scrollte die Nachrichten und Kalendereinträge durch. Nichts, was auf die Kunden hindeutete. Hatte der Kerl geflunkert? Hermann fasste den Entschluss, die Sache abzubrechen. Schnell weg von hier. Er würde das Handy unterwegs in einen Bach schmeißen, nach Hause fahren und neu befinden, was er tun konnte. Ein neuer Plan musste her. Der Gerichtsvollzieher würde bei seinem nächsten Besuch keinen Aufschub mehr dulden.

    Motorgeräusche kamen näher. Leise Geräusche, die aber ein tiefes Vibrieren vor sich herschoben. Er sah zwei Fahrzeuge. Einen amerikanischen Pick-up und dahinter einen Mercedes Sprinter. Beide schwarz. Die Leute in den Autos mussten auch ihn gesehen haben.

    Es gab kein Zurück. Die Show begann.
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    Die beiden Wagen rollten leise in den Hof, wendeten und stoppten in Fluchtrichtung nebeneinander. Nichts rührte sich. Auch Hermann blieb an seinem Platz. Jeremys Smartphone klingelte. Hermann sah auf das Display. Unbekannte Rufnummer. Er nahm das Handy an sein Ohr. »Ja?«

    »Jeremy. Mein Freund.« Der Anrufer sprach mit hartem Akzent. Hermann sah zu den Wagen. In dem Transporter befand sich ein Mann; er blieb sitzen. In dem Pick-up saßen zwei Männer. Einer stieg aus. Er füllte seine Lederjacke prall mit Muskeln aus, sah sich finster um. Dann nickte er, öffnete die Wagentür und der andere stieg aus. Der zweite Mann wirkte unscheinbar, Jeans, Sweatshirt, schlank. Eine bubihafte Erscheinung, der man ohne den Bodyguard in Berlins Straßen an jeder Ecke Schläge androhen würde. Zweifelsfrei war er jedoch der Boss. Hermann blieb weiterhin stehen. Der Unscheinbarere kam auf ihn zu, der Bodyguard blieb dahinter. »Jeremy?« Seine Aussprache hatte den harten osteuropäischen Anschlag des Anrufers. Jeremy und er kannten sich augenscheinlich nicht persönlich, das konnte vieles einfacher machen. Hermann antwortete nicht und reichte seine Hand, als der Boss nahe bei ihm war.

    »Kostja. Gut, dass wir uns einmal kennenlernen, Jeremy.«

    Hermann blieb wortlos, drückte einfach Kostjas Hand.

    »Lass uns reingehen, Jeremy, ich habe einen ausgezeichneten Wodka mitgebracht. Vadim, bitte.« Er nickte dem Bodyguard zu, der sofort eine Flasche aus dem Wagen zog.

    Hermanns Gedanken rasten. Genau das hatte er befürchtet. Er musste die beiden um alles in der Welt davon abhalten, ins Haus zu gehen. Die beiden machten absolut keinen zartbesaiteten Eindruck. Im Gegenteil. Hermann befürchtete, dass sie ihn abknallen würden, sobald sie Jeremys wangenloses Grinsen zu Gesicht bekamen. »Lass uns lieber direkt zu den Tieren gehen, Kostja.« Er umarmte den Russen und führte ihn hinter das Gebäude.

    »Du hast recht. Ich bin schon sehr gespannt.« Kostja winkte dem Fahrer des Transporters zu, der stieg aus und folgte der kleinen Gruppe. Sie gingen um das Haus herum, die Umzäunung des Geheges begann unmittelbar dahinter. Der Leitwolf stob dicht heran. Kostja und Vadim blieben erschrocken stehen. Vadim griff nach seiner Waffe.

    »Lass das, Dummkopf.« Kostja hatte seinen Leibwächter grob gestoßen. »Der ist ein Vermögen wert. Er ist hinter einem Zaun. Scheiß dir nicht in die Hose.« Er sah Hermann an. Sein Gesicht war glutrot, seine Augen weit aufgerissen. »Kann ich einen Kampf sehen?«

    ›Lieber Himmel, was kommt noch alles?‹ Die Realität stellte sich als aufwendiger heraus, als Hermann befürchtet hatte. Vom ersten Augenblick an jagte eine Schwierigkeit die nächste. Hundekämpfe – oder Wolfskämpfe, wie auch immer. Von alldem hatte er nicht den Schimmer einer Ahnung. »Nein! Hier wird ausschließlich gezüchtet. Kämpfe sind nicht vorgesehen.«

    Der Russe nickte zu Hermanns Erleichterung. Auch das war abgewendet. Doch Kostja hatte ihn damit auf eine Idee gebracht. Hermann überlegte, wie viel derlei Kämpfe wohl einbringen würden. Er würde sich darüber informieren, sobald das Geschäft mit der Zucht erst einmal lief.

    »Wo sind meine Babys?« Kostja war noch immer aufgeregt wie ein Kind vor Weihnachten. Er suchte das Gelände mit den Augen ab. »Da!« Er zeigte auf eine Einzäunung weiter hinten, in der Jungtiere getrennt von den anderen gehalten wurden. In dem vorderen Gehege befanden sich vier von ihnen, die erst die Größe von Schäferhunden, aber bereits das respekteinflößende Aussehen der Alttiere hatten. Dahinter waren weitere Gehege, in denen noch jüngere Tiere zusammengerollt schliefen. ›Warum nicht‹, dachte Hermann. Er wusste nicht, ob es die vier Tiere waren, von denen Jeremy geredet hatte. Es konnte ihm auch egal sein. Hauptsache war, dass dieser Kostja seine bestellten Viecher einlud, das Geld ablieferte und verschwand.

    Sie gingen näher an die Einzäunung heran. Kostja sah durch den Zaun. Sein Blick hatte etwas Animalisches angenommen, das Hermann abstieß. Die jungen Wölfe regten sich nicht. Sie lagen zu viert beieinander und schienen zu schlafen. Kostja verhakte seine Finger in Kopfhöhe in den Zaunmaschen und stieß Jaullaute in Richtung der Jungtiere aus. Sofort stürzte in dem angrenzenden Gehege ein erwachsenes Tier gegen den Zaun, fletschte die Zähne und brüllte den Männern entgegen. Vadim krampfte seine Finger um den Pistolengriff, wagte aber nicht, sie zu ziehen.

    Kostja ließ von dem Zaun ab, wandte sich Hermann zu. »Was für Energiebündel. Unglaublich. Ich werde jeden Kampf gewinnen.« Er sah den Fahrer an. »Hol den Lieferwagen.«

    Hermann begann zu schwitzen. Wenn der Fahrer auf die Idee kam, in das Haus zu gehen … Er sah Kostja an. »Er soll sich beeilen. Wir brauchen jede Hand, wenn wir die Tiere da rausholen.«

    Der Russe blaffte seinem Fahrer etwas zu. Wenige Sekunden später schob sich der schwarze Sprinter rückwärts an das Jungtiergehege heran. Der Fahrer sprang aus dem Wagen. Er machte einen noch entschlosseneren Eindruck, als der Bodyguard. Das Gehege war mit einer Tür aus Eisengittern gesichert. Hermann drückte die Klinke. Abgeschlossen. Wo hatte Jeremy den Schlüssel? Hermann hoffte, dass er nicht noch einmal Jeremys Jacke durchsuchen musste. Ihm fiel die Scheune ein. Links neben der Tür hatte er verschiedene Schlüssel an der Wand hängen sehen. »Ich hole den Schlüssel.« Er ging los und dachte daran, was er erzählen sollte, wenn er nicht fündig werden wurde. Als er in der Scheune war, griff er alle Schlüssel. Er ging aus der Scheune. Kostja war sichtbar ungeduldig. Der Fahrer des Lieferwagens stand als Erster an der Tür zu dem Jungtiergehege. Hermann ging an den Männern vorbei, nahm einen der Schlüssel und steckte ihn in das Schloss. Der Schlüssel passte nicht. Kostja sah ihn misstrauisch an. Hermann lächelte verlegen. »So viele Schlüssel. Ich wollte sie längst markiert haben. Tut mir leid.« Wenn er irgendwie in den Mustang gelangen konnte, wäre eine Flucht möglich … Aber wie sollte er unbemerkt an den drei Männern vorbei kommen? Endlich. Einer der Schlüssel passte. Hermann hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wenn er die Tür geöffnet hatte. »Jetzt vorsichtig, Leute.« Kostja und sein Leibwächter blieben weiter hinten. Der Fahrer des Lieferwagens schob Hermann grob zur Seite und ging in das Gehege hinein. Er hatte Halsbänder und Leinen aus schwerem Leder dabei. Ohne Zögern ging er auf das kleine Rudel zu. Eines der Jungtiere hob den Kopf und spitzte die Ohren. Es erhob sich und zeitgleich mit ihm wurden die drei anderen Tiere munter. Hermann betrachtete die Szene atemlos.

    Alle vier Wölfe hoben die Nasen und nahmen Witterung auf. Sie gingen erst langsam, dann schneller auf den Fahrer zu, umringten ihn und stürzten sich übergangslos auf den Mann. Der Fahrer brachte keinen Schrei mehr heraus, so schnell ging alles. Als das Alphatier des kleinen Rudels mit einem unwirklich langen Satz an der Kehle des Mannes landete, raunten die drei Zuschauer laut. Das Maul des Wolfes umfasste den Hals des Mannes vollständig. Als er augenscheinlich mühelos zubiss, knirschten Knochen und ein hohles Schmatzen war zu hören. Der Körper des Fahrers sackte schlaff zusammen, sein Kopf sprang rollend zu den drei anderen Jungtieren. Aus dem Stumpf schoss Blut. Hermann, Kostja und Vadim blieben gefügig auf Abstand. Das Alphatier stand über dem Körper, sah zu den drei Geschwistern und begann, den Körper zu zerfetzen. Mit schnellen Bewegungen hatte er mühelos die Kleidung des Toten in grob zerfetzt. Die drei Geschwister kamen näher heran und alle vier rissen ohne Anstrengung Stücke aus dem Leichnam, dessen Gliedmaßen zuckten. Hermann zitterte. Kostja schien erregt, seine Augen prangten riesig in den Höhlen. Vadim hingegen sah nicht begeistert aus.

    »Das ist großartig, Jeremy. Einfach großartig.« Kostja war außer sich vor Begeisterung. Er eilte auf Hermann zu. »Hier.« Er zog einen dicken Briefumschlag aus der Innentasche und drückte ihn Hermann in die Hand. »Jeremy, das ist das Großartigste, was ich in meinem Leben gesehen habe.« Er deutete hinter sich zu den Jungtieren. »Hast du gesehen, wie diese Tiere die Knochen zerbeißen? Das sind Monster, Jeremy. Monster. Ich werde jeden Kampf gewinnen. Jeden. Diese Tiere können Löwen zerreißen.« Er warf dem Leibwächter russische Befehle zu. Der öffnete die hinteren Türen des Transporters und nahm ein Gewehr heraus.

    »Was hast du vor, Kostja?« Hermann sah sich um, suchte einen Fluchtweg.

    »Keine Sorge Jeremy. Das ist ein Betäubungsgewehr. Wenn Vadim getroffen hat, muss es schell gehen. Sie werden nur einige Minuten benommen sein, bevor sie ganz betäubt sind. Willenlos aber gehfähig. Wenn sie im Wagen sind, fallen sie um. Die möchte ich nicht tragen müssen.«

    Vadim traf mit jedem Schuss. Obwohl Hermann eine derartige Angst plagte, dass er am liebsten schreiend weggelaufen wäre, beteiligte er sich an dem Transport der Tiere. Als alle vier in den Edelstahlkäfigen im Inneren des Sprinters waren, spürte Hermann nichts mehr. Er war körperlich und seelisch ausgelaugt und die Situation begann, ihm gleichgültig zu werden. Es konnte nicht schlimmer kommen und im Grunde rechnete er damit, erschossen zu werden.

    Kostja schlug ihm hart auf die Schulter, umarmte ihn dann. »Jeremy, mein Freund.« Er drückte Hermanns Hand überschwänglich. »Ruf mich an, sobald ich die nächsten Tiere abholen kann.« Sein Blick verfinsterte sich. »Und denk daran. Ich bin der einzige Käufer, sonst …« Er machte ein lautes Schnappgeräusch, das tatsächlich dem Beißgeräusch des Wolfes ähnelte. Hermann zuckte zurück. Kostja sprang in den Pick-up, Vadim bestieg den Sprinter. Beide Wagen rasten vom Gelände.

    Hermann sah den Fahrzeugen hinterher. Als sein Herzschlag ruhiger wurde, nahm den Briefumschlag aus der Tasche, ließ das Geldbündel unter seinem Daumen blättern. Alles Fünfhunderter und Hunderter. Er zählte zwanzig Stück, verglich dann den Stapel mit dem Rest. »Ich schätze, einhunderttausend.« Abermals spähte er den Fahrzeugen hinterher, sie waren fort. »Einhunderttausend«, wiederholte er und steckte den Briefumschlag flink wieder in die Innentasche. Elektrisiert sah er zu den verbliebenen Tieren hinter den Zäunen. »Einhunderttausend für vier Tiere. Das da sind mindestens zehn Tiere.« Dann sah er zu den Kleidungsresten des Fahrers. Was war ein Menschenleben Wert? Er schaute in das leere Gehege. Nicht den kleinsten Knochen hatten die Tiere übrig gelassen, sogar der Schädel war verspeist worden. Die restlichen Tiere mussten auch hungrig sein. Die Schweinehälfte im Kühlhaus! Aber was sollte er danach füttern. Er sah noch einmal auf die zerfetzten Kleidungsreste.

    Der Ofen in der Scheune würde zum Einsatz kommen müssen.
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    Als Hermann das verlassene Gehege der verkauften Jungtiere betrat, versicherte er sich mehrfach, ob der weit umlaufende Zaun auch wirklich geschlossen war. Hinten und rechts grenzten weitere Gehege an, in denen sich größere Tiere befanden. Er hatte noch keine genaue Übersicht, wie viele Wölfe Jeremys Zucht insgesamt umfasste. Nur so viel: In der hinteren Umzäunung befanden sich die Jungtiere, die noch recht welpenhaft wirkten, daneben ein Gehege mit drei Wölfen, deren Leiber sichtbar vergrößert waren. Die anscheinend trächtigen Weibchen lagen auf der Seite. Sie würden bald Nachwuchs gebären. Hermann überlegte. Die nächsten Einhunderttausend könnten in absehbarer Zeit in seinen Händen landen. Die Jungtiere sahen zwar noch zu unreif aus, sie waren erheblich kleiner als die eben verkaufte Fuhre. Aber die Zeit drängte. Wenn jedes der drei trächtigen Weibchen fünf Junge werfen würde, kämen bald fünfzehn weitere Tiere dazu. Bei fünfundzwanzigtausend pro Tier wären das weitere dreihundertfünfundsiebzigtausend. Zusammen mit dem Geld, das er bereits hatte, beinahe eine halbe Million Euro. Er könnte die Schulden sowie Evchens Herzoperation bezahlen und sie hätten noch einmal so viel Geld zum Leben übrig. Er sah glücklich zu den Weibchen. Er würde es schaffen! In einer oder zwei Wochen würde Vadim die nächsten vier Wölfe kaufen. Dann hätte er weitere einhunderttausend. Es würden nur noch fünfzigtausend für die OP fehlen und knapp dreißigtausend für das Haus, dann wäre alles bezahlt. Kämen die Jungen innerhalb der nächsten vier Wochen und er würde sie im Alter von acht Wochen verkaufen, hätte Evchen eine Chance. Er nahm sein Smartphone, drückte den Einschaltknopf, doch es schaltete sich sofort wieder ab. Sobald er zu Hause war, musste er umgehend Doktor Kiefer anrufen. Er hatte es tatsächlich geschafft. Hermann sah überglücklich in den Himmel. Evchen würde leben. Sie würde gesund werden. Und sie könnten sogar noch die von ihr ersehnte Reise nach Thailand machen. Später natürlich, wenn alles gut verlaufen und Evchen wieder fit für eine Reise wäre.

    Ihm schoss ein Gedanke in den Sinn. Wie würden die Geburten verlaufen? Eine weitere Frage drängte sich auf. Welchen Tierarzt könnte er in die Sache einweihen?

     

    Stück für Stück warf Hermann die blutigen Kleiderreste des Fahrers in die Schubkarre und fragte sich, woher er die Menge an Futter für all die Tiere nehmen sollte. Er sah zu der rechts gelegenen Einzäunung, in der der Leitwolf und zwei andere Tiere umherschlichen. Ihrem Verhalten nach waren sie eindeutig hungrig. Hermann dachte an unruhig umherstapfende Löwen im Zoo vor der Fütterung. Die gekühlte Schweinehälfte hatte er zerlegt und zu gleichen Teilen an die Weibchen und die Männchen verteilt. Ihm war dabei aufgefallen, dass der Fressvorgang nach einem geordneten System verlaufen war. Sowohl bei den Weibchen als auch bei den Männchen ging zunächst das augenscheinlich stärkste Tier zu dem Fleisch und begutachtete es. Dann kamen die anderen Tiere dazu und das Rudel fraß ohne Streit. Die Alttiere verhielten sich dabei nicht so gierig, wie es die verkauften Jungtiere beim Vertilgen des Fahrers getan hatten. Möglich, dass es am Alter der Tiere lag. Er sah auf die Kleidungsfetzen in der Schubkarre. Auch möglich, dass es am lebenden Fleisch lag.
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    So reizvoll der Ford Mustang von außen auch wirkte, Hermann war genervt von den Macken des Oldtimers. Immer wieder ging der Motor ohne erkennbaren Grund aus. Es gelang zwar jedes Mal, den Wagen wieder zu starten, aber die Befürchtung blieb, dass er stehenbleiben würde. Hermanns E200 war auch nicht mehr der Jüngste, aber derlei Defekte kannte er nicht. Als er den Hof seines Wohngebäudes befuhr, war er froh, angekommen zu sein und euphorisch über die Möglichkeit, in absehbarer Zeit das Geld für die OP zusammenzubekommen. Er blieb sitzen und beobachtete das Haus. Nichts regte sich drinnen. Er fühlte den Umschlag mit dem Geldbündel in seiner Innentasche, dann stieg er aus. Leise schloss er die Tür, schlich ins Haus und ging ins Wohnzimmer. Er klappte die Sitzfläche der Couch hoch und versteckte das Geld in der Bettenbox. Schritte! Schnell klappte er die Sitzfläche wieder herunter und setzte sich darauf.

    »Da bist du ja wieder, Onkel Hermann.« Ben kam ins Wohnzimmer, er wirkte eigenartig ertappt. Sicher hatte der Blödmann wieder irgendwelchen Mist verzapft. Er konnte jedoch unmöglich so viel erlebt haben wie Hermann. Ben setzte sich Hermann gegenüber auf den Sessel. Beide Männer sahen auf den Tisch, dann begann Hermann. »Wie war die Schicht?«

    »Hm.«

    Das war Hermann klar gewesen. Der Nichtsnutz war umhergefahren und hatte wahrscheinlich nicht einmal so viel eingenommen, dass er hätte tanken können. »Hast du wieder aufgetankt?«

    »Hab ich vergessen.« Ben wirkte gleichgültig. Hermann stand auf, ging an den Esstisch, der vor dem Fenster stand. Er setzte sich auf seinen Platz. Gegenüber Evchens Platz. Ben war sein geringstes Problem. Jedenfalls für heute. Dauerhaft müsste sich sein Neffe mehr anstrengen und ihm den Rücken freihalten, sonst könnte Hermann nicht weiter in das Geschäft mit der Hundezucht einsteigen. Aber vielleicht war das ja auch bald gar nicht mehr nötig. Er sah zur Couch. Einhunderttausend Euro. Der zweite Deal in gleicher Höhe war so gut wie sicher. Was für ein Geschäft!

    »Onkel Hermann?«

    Hermann antwortete nicht.

    »Wir haben ein Problem.« Ben stand auf, ging nervös umher, blieb dann vor dem Esstisch stehen.

    Hermann sah ihn an. »Was hast du angestellt? Eine Beule im Taxi?«

    »Wenn es nur das wäre.« Ben wurde nervös. »Können wir zum Taxi gehen?«

    Hermann spürte Wut in sich aufsteigen. Er hatte genug Sorgen am Hals. Ein toter Jeremy, ein von ihm erstochenes Mädchen, ein aufgefressener Fahrer eines erwartungsvollen Kostjas und ein Gerichtsvollzieher, der ihm alles unter dem Hintern wegpfänden wollte. Also, was meinte dieser bescheuerte Neffe, könnte jetzt noch Schlimmes dazukommen? Als sie vor dem Kofferraum des Taxis standen, sah Ben seinen Onkel noch einmal bedeutungsvoll an. Dann öffnete er den Deckel.

    Hermann machte einen Satz zurück. In dem Kofferraum lag eine junge Frau, gefesselt, geknebelt und wild zuckend. »Wer ist das?«

    »Amira.«

    »Wer ist Amira?«

    »Bilals Schwester.«

    »Wer ist Bilal, verdammt?«

    »Ein alter Freund.«

    Hermanns Wut stieg. »Ein toller Freund. Da möchte ich nicht wissen, was für Feinde du hast. Woher kommt Bilal, womit verdient er sein Geld?«

    »Er …« Das würde Onkel Hermann nicht gefallen. »Er ist Bosnier. Leute kaufen ihr Koks bei ihm oder schließen Wetten ab.«

    Hermann hatte genug. Er schlug den Kofferraumdeckel wieder zu, schnappte dann Bens Kragen mit beiden Händen. »Jetzt hör mir mal gut zu, du Vollidiot.« Er war spürbar nahe an Bens Gesicht. »Ich hatte ein beschissenes Leben, bevor du hier aufgetaucht bist. Aber seitdem du da bist, ist mein Leben die reinste Hölle. Ist dir aufgefallen, dass ich genug Sorgen am Hals habe?«

    »Es tut mir leid, Onkel Hermann. Ich habe das nicht gewollt, sie ist in das Taxi gestiegen, ich habe sie erst gar nicht erkannt, dann wollte sie nicht bezahlen, ich bin hinterher und …«

    »Und was?«

    »Und dann ist es halt passiert.«

    »Ist was passiert?«

    »Na ja. Sie stand nackt vor mir. Wir hatten Sex. Dann ergab eines das andere. Und hier liegt sie.«

    Hermann hörte seinen Puls in den Ohren rauschen. ›Nackt, Sex, da liegt sie.‹ Was für ein Vollidiot. Er war nicht nur unfähig und verlogen, er war auch noch schwanzgesteuert. Wie sollte es auch anders sein? Er verfluchte seine Schwägerin Beata, die ihm diese Ausgeburt an Dämlichkeit – Neffen Benjamin – hinterlassen hatte. Seine Gedanken rasten. »Warum hast du sie mit hierher gebracht?«

    »Sie hat plötzlich angefangen, von fester Beziehung und solchem Quatsch zu reden, dass sie Jungfrau war und so.« Ben starrte ins Leere. »Es war total verrückt, Onkel Hermann. Zuerst hat sie mich in die Wohnung gelockt, weil sie angeblich kein Geld dabei hatte. Dann stand sie da. Nackt. Was sollte ich machen?« Ben fasste sich in seinen Schritt. Hermann gab ihm eine Ohrfeige. »Reiß dich gefälligst zusammen! Erzähl weiter. Sie wird ja wohl kaum aus dem Bett in meinen Kofferraum gesprungen sein.«

    »Nein, natürlich nicht. Sie hat plötzlich von Hochzeit geredet. Da bin ich allergisch gegen, musst du wissen. Ich habe ihr natürlich eine gepfeffert. Sie hat geheult. Hat gesagt, sie würde das ihrem Bruder erzählen und dass sie Jungfrau war, bevor wir …«

    »Sie und ihr Bruder sind vielleicht auch noch Moslems?«

    »Was weiß ich, ja, scheint so.«

    Hermann schloss die Augen. »Erzähl weiter.«

    »Ja nix weiter. Was sollte ich denn machen? Bilal ist sowieso schon sauer auf mich, weil ich Schulden bei ihm habe. Wenn jetzt noch seine Schwester …«

    »Wer ist Bilal?«

    »Ihr Bruder.«

    Hermann schloss abermals seine Augen. Ben hatte seine schlimmsten Befürchtungen übertroffen. Verloren grub er mit den Fingern in seiner Jackentasche. Er spürte Evchens Glücksbringer, den kleinen dunkelblauen Samtbeutel mit drei alten Münzen darin. Er atmete tief ein und aus. War das Schlimmste wirklich der Tod? Waren das Leben, Krankheit und Einsamkeit in Wahrheit nicht viel schlimmer? Er wurde ruhiger. Es hatte keinen Sinn, jetzt durchzudrehen. Man musste mit Ruhe und Bedacht an diese Sache herangehen. Den anfänglichen Plan, Ben als Gehilfen in das Geschäft einzubinden, verwarf Hermann augenblicklich. Der Junge würde nur noch größeres Unheil nach sich ziehen. »Hör zu Ben, so etwas kann ich gerade überhaupt nicht gebrauchen. Wir machen das jetzt wie folgt. Wir werden dieses Mädchen in deinen Kofferraum umsetzen, du verschwindest mitsamt dieser Fracht und lässt dich hier nie wieder blicken.« Ben wollte etwas einwenden, doch Hermann ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Nie! Ben, nie wieder!« Hermann hielt seinen Zeigefinger vor Bens Gesicht.

    Sie standen einige Sekunden wortlos voreinander, dann öffnete Hermann den Kofferraum. Abermals schreckte er zurück, weil die Gefesselte wild zuckte und unter dem Klebeband laut grunzte. Ihr Blick brannte hassschwarz in Hermanns Augen. »Wie kannst du dich mit einer derartigen Furie einlassen?« Hermann schüttelte seinen Kopf.

    »Kannst du mir helfen, Onkel Hermann?«

    »In Gottes Namen, ja.« Was sollte diese dämliche Frage? Die Hauptsache war doch, dass Benjamin mit seiner hysterischen Fracht so schnell wie möglich verschwinden würde. Er packte die Beine der Frau, Ben hielt den Oberkörper. Sie hörte nicht auf, zu zappeln. Beide Männer hatten Mühe, sie festzuhalten. Hermann hob die Beine über den Rand des Kofferraums, Ben hatte mit dem Oberkörper den schwereren Teil zu bewältigen. Er schwitzte. Mit jeder ruckenden Bewegung zuckte Ben mit. Hermann hielt die krampfenden und stoßenden Beine mit aller Kraft fest. Auch er musste immer wieder sein Gleichgewicht finden. Ben musste am Oberkörper der Frau mehrfach nachsetzen. Ihre Zuckungen wurden wilder, sie schrie unter dem Knebel und ihr Blick glühte vor Zorn. »Scheiße!« Das Klebeband um Amiras Fußgelenke riss. Sofort trat sie nach Hermann, der stolperte, ließ ihren linken Fuß los. Ihr Oberkörper rutsche auch Ben aus den Händen. Sie schlug mit dem Hinterkopf auf die Kante des Kofferraumes. Ihr Körper fiel schlaff zu Boden. Hermann hielt noch immer eines ihrer Beine. Ben starrte Hermann an. Vorsichtig legte Hermann das Bein am Boden ab und beugte sich zu der Bewusstlosen. Blut bildete sich unter ihrem Schädel. Er betrachtete die Kante seines Kofferraumes, ein paar Haare klebten an einem verschmierten Blutfleck. Er würde wieder Chlorreiniger benötigen. »Du dämlicher Vollidiot, kannst du überhaupt irgendetwas richtig anstellen?«

    Ben blieb auf Abstand.

    Hermann ging näher an das Gesicht der Frau heran. »Sie atmet.« Er lehnte sich zurück, in der Sekunde schlug Amira die Augen auf. Ben langte nach dem Klebeband und riss es ihr vom Mund.

    »Was soll das? Die schreit uns alles zusammen, wenn sie wach wird.«

    Doch Amira schrie nicht. Sie zwinkerte benommen und setzte sich umständlich aufrecht. Sie sah Hermann und dann Ben an. Ihre Augen zogen sich schmal. »Bilal wird dich umbringen, das schwöre ich.« Sie sah langsam zu Hermann. »Und deine Fresse werde ich mir merken, Arschloch. Du bist tot, Alter.« Sie spie Richtung Hermann. Ben klebte ihr hektisch das Tape wieder über den Mund. Sie blieb ruhig. Aus der Wunde an ihrem Hinterkopf lief Blut Amiras Rücken herunter.

    »Was machen wir nun?«

    »Das fragst du? Du hast doch den Schlamassel angerichtet. Nimm sie in deinen Wagen, fahr zu ihrem Bruder und lass dich von mir aus hinrichten. Aber sieh zu, dass du so schnell wie möglich von hier verschwindest.«

    Ben stieg Panik in die Augen. Er ging nervös hin und her, schien nach einer Lösung zu suchen. »Das geht nicht, Onkel Hermann …«

    »Du Vollidiot, willst du ihr nicht gleich meinen Ausweis zeigen?« Amira grinste hämisch unter dem Klebeband. Hermann wurde klar, dass die Sache sich nicht so einfach erledigen würde. Das Mädchen kannte Ben und wusste nun auch noch Hermanns Namen. Sicherlich hatte sie ein Handy dabei, mit dem man ihren Standort verfolgen konnte. Nach ihrer Freilassung würde es sie nicht sonderlich viel Anstrengung kosten, Hermanns Haus wiederzufinden.

    Wütend schlug er mit der flachen Hand gegen das Taxi. Alles hatte sich gerade so vielversprechend entwickelt. Einhunderttausend! Er hätte in kurzer Zeit alle Schulden beglichen und könnte in derselben Zeit noch ein kleines Vermögen ansparen. Ein Lebensabend in Thailand. Das wäre es gewesen. Billige Lebenshaltungskosten, wenig Stress, gutes Wetter. Was konnte es Besseres für ein Spenderherz in Evchens Brust geben? »Verdammt, verdammt, verdammt.« Er schlug immer wieder gegen das Taxi. Nun konnte alles zunichtegemacht werden, wenn Amira die Polizei einschaltete. Oder der Bruder dieser Schlampe würde Ben und ihn abmurksen.

    »Wo ist sie?«

    Hermann drehte sich erschrocken um. Ben stand mit großen Augen da, starrte umher.

    »Da!« Hermann zeigte den Weg entlang, der zur Bundesstraße führte. »Da ist sie, lauf hinterher.« Er hätte es Ben nicht zugetraut, aber der Junge legte einen erstaunlichen Sprint hin, holte Amira ein und schleppte sie grob zurück. Er warf sie an die Stelle, an der sie zuvor gelegen hatte.

    »Wenn die entwischt wäre …« Ben war außer Atem.

    »Ach und weil sie hier liegt, ist alles gut?« Hermann hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt, ging nervös auf und ab. »Ich habe beim besten Willen keine Idee, was wir mit ihr anstellen sollen.« Er blieb abrupt stehen und ging nahe an Ben heran. »Vielleicht kommt dir ja zur Abwechslung auch einmal ein brauchbarer Gedanke.«

    Ben glotzte. Hermann ging in Gedanken seine Möglichkeiten durch. Es war nahezu ausgeschlossen, dass er in seinem Haus blieb. Sollte er auf Jeremys Hof flüchten? Das war nicht viel besser. Allein der Umzug mit Evchens Spezialbett wäre eine riesige Aktion, die einige Tage in Anspruch nehmen würde. Die ganze Sache mit Jeremys Hof und der Wolfszucht konnte darüber hinaus nicht ewig funktionieren. Vielleicht kam bald ein Vermieter oder irgendein Gläubiger. Nein, das wäre bestenfalls eine Übergangslösung. Immerhin. Vielleicht könnte er ja auch mit den hunderttausend schon jetzt nach Thailand fliehen. Das wäre die momentan beste Lösung! Er wäre die ganze Misere auf einen Schlag los. Nie wieder der Gerichtsvollzieher, nie wieder an Jeremy denken, raus aus diesem trostlosen Hamsterrad. Dem Idioten Ben würde er natürlich kein Wort davon verraten. Er wäre einfach bald spurlos verschwunden. Vielleicht sogar noch heute. Blödmann Ben müsste zusehen, wie er allein zurechtkam.

    Er sah zum Haus hinüber. Es war natürlich keine reale Option. Evchen hatte die Nachttischlampe noch nicht eingeschaltet. Er hoffte, dass sie noch ihren Mittagschlaf hielt. Er schämte sich für seine Gedanken.

    »Onkel Hermann.«

    »Was ist?«

    »Ich glaube, sie ist tot.«

    »Was?« Hermann eilte zu Amira, legte vorsichtig seinen Zeigefinger an ihre Halsschlagader. Nichts. Er sah zu Ben.

    »Was hast du mit ihr angestellt?«

    »Eine geknallt, sonst nichts. Sie wollte nicht freiwillig mit zurückkommen.« Ben sah unglücklich auf das Mädchen herab. »Ist sie wirklich tot?«

    Hermann nickte.

    »Oh Gott, ich bin ein Mörder.« Er krallte die Finger in seine Haare, lief mit aufgerissenen Augen schnell umher. »Ich bin ein Mörder. Was soll ich Bilal sagen? Ich bin ein Mörder.«

    Hermann stellte sich ihm in den Weg und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. »Jetzt reiß dich zusammen, du Jammerlappen. Du wirst Evchen noch aufwecken.«

    Ben liefen Tränen das Gesicht herunter. »Ich wollte sie doch nicht umbringen.«

    »Das weiß ich. Es war ein Unfall, verstehst du? Unser Problem ist die Frage, was wir jetzt mit ihr anstellen.«

    »Na die Bullen rufen, was sonst. Es war doch ein Unfall.«

    ›Das fehlt noch!‹ Hermann überlegte panisch. Es würde nur unnötige Fragen und Schnüffeleien geben. Die Ermittlungen zu einem Unfall dieser Art wären nicht kurzfristig abgeschlossen. Sie würden sich hinziehen, weil jeder Anfänger über diese Theorie lachen würde: ›Ist Frau Ahmedovic freiwillig in Ihren Kofferraum gestiegen? Sie ist also geflohen. Wie haben Sie sie dazu gebracht, zurückzukommen? Was genau hatten Sie mit ihr dann vor?‹ Ben würde singen wie ein Vogel. Die Bullen hätten Hermanns Namen im Handumdrehen, er würde ruckzuck im Knast sitzen. Und Evchen? Allein?

    Es mussten einige Dinge in Ordnung gebracht werden.

    Hermann hatte auch schon eine Idee, wie.
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    »Geh ins Haus Ben!« Hermann war entschlossen wie noch nie in seinem Leben.

    Ben gehorchte, drehte sich aber noch einmal um. »Was soll ich tun, Onkel Hermann?«

    »Nichts, verdammt.« Hermann hatte sich bereits über Amira gebeugt, zuckte aber wieder hoch, als Ben nach ihm rief. »Geh einfach ins Haus und warte da drinnen. Sprich mit niemandem und rühr dich nicht von der Stelle, bis ich wieder da bin.« Er wartete, bis Ben im Haus verschwunden war und die Haustür hinter sich geschlossen hatte. Dann packte er Amiras Körper, um ihn zurück in den Kofferraum zu schaffen. Nach dem erstochenen Mädchen erstaunte ihn nicht mehr, wie schwer sich ein schlaffer Körper anfühlte. Es gelang ihm, zuerst den leblosen Oberkörper und dann die Beine in den Kofferraum zu wuchten. Hermann hatte inzwischen Übung. Er schlug den Kofferraumdeckel zu, sah sich um. Nichts von dem Mädchen war liegengeblieben. Ben war im Haus. Er konnte losfahren. Er überlegte. Besser, er sah noch einmal nach Ben.

    Unter dem Vorwand, eine Flasche Wasser mitnehmen zu wollen, ging Hermann ins Haus und suchte Ben. Es war still. Hermann schob die Badezimmertür auf, ging zur Küche, dann zum Wohnzimmer. Ben war nicht da. Es blieb noch das Gästezimmer, das er dem Neffen überlassen hatte. Er schob die Tür auf, sah hinein. Ben lag zusammengekauert auf dem Bett. Hermann ging näher heran. Der Neffe starrte die Wand an, umklammerte seine Knie mit beiden Armen und wimmerte.

    »Reiß dich zusammen, Junge.«

    Ben reagierte erst nicht, dann drehte er sich Hermann zu. »Was, wenn Bilal mich aufspürt?«

    »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor dein Schwanz die Regie übernommen hat. Wie kann man nur so dämlich sein? Du hast doch gewusst, wer sie ist. Du hast gewusst, wer ihr Bruder ist. Musstest du das Mädchen unbedingt besteigen?« Hermann ging Bens Selbstmitleid gehörig auf die Nerven. Dieser aufgeblasene Affe. Fuhr mit einer Protzkarre und Sonnenbrille durch die Gegend, tat, als wäre er der Größte und nun wimmert er wie ein Kind und scheißt sich in die Hose. »Tu einfach, was ich dir sage. Rühr dich nicht, bis ich wieder zurück bin.« Es wurde Zeit. Wenn die Leiche nicht bald aus dem Kofferraum käme, würde die größte Flasche Chlorreiniger nicht genügen, um den Gestank aus dem Wagen zu bekommen. Hermann drehte sich um und ging Richtung Wohnzimmer. Er blieb an der Tür zum Schlafzimmer stehen, Evchen regte sich kurz, atmete laut, dann schlief sie wieder. Diese Medikamente! Sie war nur noch ein ewig müder Schatten ihrer selbst. Er lauschte noch einmal, ob Ben ihm gefolgt war. Dann ging er ins Wohnzimmer, hob die Sitzfläche der Klappcouch an und nahm den Umschlag mit dem Geldbündel. Er zog zwei Hunderter heraus, die er in die Hosentasche stopfte, und versteckte den Umschlag wieder. Noch immer war Ruhe. Hermann konnte starten.
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    An einem Sonntag Chlorreiniger zu kaufen ist kein einfaches Unterfangen. Als Hermann in seinem Taxi saß und auf dem Weg zu Jeremys Haus war, bezweifelte er, dass er noch eine Flasche von dem Zeug in den Schränken des einäugigen Dauergrinsers vorfinden würde. Auf dem Weg hielt er an einer Tankstelle. Niemand sonst war zu sehen. Er würde die Gelegenheit nutzen und volltanken. Er stieg aus, sah sich um. Er war der einzige Kunde. Nachdem er vollgetankt hatte, sah er den verriegelten Wagen noch einmal an, ging dann hinein. In den Verkaufsregalen prangten Alkohol und Chips, Zeitungen, Süßwaren. Es gab noch einige Haushaltsartikel, wie Papiertücher und Glasreiniger, jedoch keinen Chlorreiniger. Er war nicht der Fachmann auf diesem Gebiet aber ziemlich sicher, dass dieses Zeug das einzige war, womit man Blutspuren gründlich entfernen konnte. Den Kassierer würde er nicht danach fragen, vielleicht weckte das dessen Misstrauen. »Säule vier und das hier.« Er stellte zwei Flaschen Cola und zwei Sandwiches auf den Tresen und zahlte bar. Der Kassierer hatte wenig Interesse an ihm, starrte immer wieder auf den Fernseher links. Eine schreiende Frau wurde verfolgt und war kurz davor, gemeuchelt zu werden. Hermann ging ohne Gruß.

     

    Als er wieder in dem Wagen saß, hatte er das Gefühl, dass sich übler Geruch ausgebreitet hatte. Er musste sich beeilen, bevor die junge Lady im Kofferraum auslief. Er fuhr los, ohne auf die Strecke zu achten. Seine Gedanken kreisten um das Geschehene der letzten achtundvierzig Stunden. Obwohl er Bens Verhalten als erbärmlich empfand, musste er feststellen, dass auch er selbst nicht so cool war. Vier Tote in zwei Tagen, einhunderttausend Euro in bar unter der Couch, einen orientalischen Bruder einer der Toten am Hals und undurchsichtige Kunden einer illegalen Kampfhund-Zucht, die aller Wahrscheinlichkeit nach der russischen Mafia angehörten.

    »Verdammte Scheiße!« Er bremste. »Was …?« Er sah sich um. In seine Gedanken vertieft hatte er den Weg nach Berlin eingeschlagen, anstatt zu Jeremy zu fahren. Ihm wurde heiß. Er war nicht nur unkonzentriert den falschen Weg gefahren. Er war auch noch an der Stelle angekommen, an der Jeremy ihm gestern vor das Auto gelaufen war: Josef-Orlopp-Straße 50. Er streckte sich, sah über das Lenkrad. Das verschmierte Blut auf dem Kotflügel hatte er entfernt. Wie konnte das passieren, dass er so unkonzentriert war und ausgerechnet an diesem Ort landete? Er stellte den Motor ab und rieb sich mit beiden Händen über die Augen. Vielleicht war das ein Zeichen. Vielleicht sollte er an genau dieser Stelle die Leiche Amiras aus dem Kofferraum heben und an den Straßenrand legen. Das könnte klappen! Die Polizei würde dann von einem Serientäter ausgehen, nach Motiven suchen und dadurch auf eine völlig abwegige Spur geraten. Eine Spur, die die Ermittler weit weg von Hermann führen würde.

    Er zuckte zusammen. Auf der Beifahrerseite stand ein älterer Mann und klopfte gegen die Scheibe. Seine Stimme drang gedämpft nach drinnen. »Habe ich Sie nicht gestern hier schon gesehen?« Hermann drückte den Knopf des Fensterhebers, die Scheibe glitt einen Spalt weit herunter. Unaufgefordert wiederholte der alte Mann seine Frage.

    »Ich denke nicht. Ich bin noch nie hier gewesen. Ich komme viel herum. Aber hier war ich noch nie.«

    Der Alte sah ihn prüfend an. »Hm. Sind Sie frei?« Er schnappte nach dem Türgriff.

    Hermann hatte die Türen verriegelt. »Tut mir leid, ich bin in Eile.« Er startete den Motor, fuhr schnell an und nahm die nächste Abzweigung. Gleich danach wieder eine. Er hatte den Alten im Rückspiegel beobachtet. Der hatte Hermann angestrengt hinterher gesehen aber kein Handyfoto gemacht. Das war gerade noch einmal gut gegangen. Er würde jetzt aufmerksam bleiben müssen. Der Ostbahnhof war nicht weit, dort gab es einen LIDL, der auch am Sonntag vierundzwanzig Stunden geöffnet hatte.

    Ausgestattet mit blauen Säcken, Papiertüchern, Gummihandschuhen und Chlorreiniger ging er zurück zu seinem Taxi und stopfte alles auf die Rücksitze. Er ließ den Einkaufswagen stehen, sprang in das Taxi und fuhr los.

    Auch an diesem Sonntagnachmittag schien niemand bis auf Hermann und die Russenmafia Jeremys Haus zu kennen. Hermann blieb auf der Zufahrt stehen, spähte kurz aus der Ferne nach verdächtigen Bewegungen, fuhr dann vor das Haus. Er stellte den Motor ab und sah auf die offene Haustür und das offene Küchenfenster. Er schloss die Augen, überlegte die Reihenfolge. Zuerst sollte er Jeremy – oder das, was von ihm übrig war – ins Gehege bringen. Er schluckte. Die Viecher müssten inzwischen ausgehungert genug sein. Das Frischfleisch aus dem Kofferraum würde es zum Nachtisch geben. »Auf gehts!« Er stieg aus und ging zu dem Küchenfenster. Kein Fuchs. Aber Jeremy lag nicht mehr an seinem Platz, von dem aus er Hermann beim letzten Mal aus seinem verbliebenen aufgerissenen Auge trüb angestarrt hatte. Es waren nur noch die Beine zu sehen, der Oberkörper war nicht zu sehen, lag anscheinend unter dem Tisch. Hermann lauschte in das Haus hinein. Ein Tier, das Jeremy unter den Tisch ziehen konnte, musste über größere Kräfte als ein Fuchs verfügen. Es waren keine Geräusche wahrnehmbar. Hermann ging zum Taxi, nahm die erste Ladung Tatortreinigungsutensilien und ging ins Haus. Zu dem intensiven Geruch nach Fäule hatte sich eine Art von Süße gesellt, die sofort in der Nase klebte. An einen Atemschutz hatte er nicht gedacht. Als er vor Jeremy stand, bezweifelte er, jemals diese stinkenden Reste aus dem Haus befördern zu können. Er ging zurück zum Taxi, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und atmete durch. Er bedauerte es, Nichtraucher zu sein. Jeremy musste da raus, so oder so. Er machte sich auf den Weg Richtung Scheune. Da hatte der die Schubkarre stehen lassen. Als er an den Zäunen vorbei ging, ließen die Wölfe ihn nicht aus den Augen. Sie liefen nervös am Zaun auf und ab und jaulten. Das war gut, dann würden sie Jeremy mit Haut und Haaren verschlingen. Da war die Schubkarre. Er nahm eine Schaufel, die an einem Baum lehnte, packte sie auf die Schubkarre und ging entschlossen mit seiner Leichenbergungsausrüstung zurück zum Haus. Als er um die Ecke bog, blieb er wie vom Donner gerührt stehen. Ein fremder Wagen parkte neben seinem Taxi und ein junger Mann stieg aus. Hermann ging schneller, der Mann hatte ihn noch nicht gesehen und trug mit flinken Schritten ein Päckchen auf das Haus zu.

    »Hallo!«, rief Hermann. Der Mann reagierte nicht. Hermann bemerkte, dass er Kopfhörer anhatte. »Hallo, Sie!« Abermals reagierte er nicht. Hermann rannte mitsamt seiner Schubkarre, so schnell er konnte. Der Mann war schneller, erreichte den Hauseingang.

    »Hallo!« Noch immer reagierte der Bote nicht, stand vor der Haustür, bückte sich und schien etwas zu suchen. Hermann stellte die Schubkarre ab, nahm die Schippe und rannte das letzte Stück zum Haus. »He, Sie da!«

    Der Bote nahm die Kopfhörer ab und erschrak, als er sich umdrehte. Hermann stand außer Atem dicht vor ihm, hielt verkrampft die Schippe in der Hand. Er starrte den Mann mit schmalen Augen an. Der Bote ging reflexartig einen Schritt zurück und schielte verängstigt auf die Schippe. »Guten Tag, sind Sie Jeremy Büttner?«

    »Was denken Sie, wer hier sonst noch herumgeistert? Was bringen Sie?« Hermann hatte sich daran gewöhnt, Jeremy genannt zu werden.

    »Ihre Pizza. Wie jeden Sonntag.« Der Bote sah zur Stelle neben der Tür, an der er etwas gesucht hatte. »Aber heute liegt das Geld nicht da. Dafür sehen wir uns endlich einmal.« Er streckte die Hand aus.

    Hermann begriff, nahm sein Portemonnaie aus der Hosentasche und reichte dem Mann zehn Euro.

    Der Bote hielt die Hand offen. »Sonst sind es fünfzehn.«

    Hermann legte den Rest dazu.

    Der Pizzabote stopfte das Geld in seine Tasche. »Bis nächsten Sonntag, Herr Büttner.« Er stieg in seinem Wagen und startete dreimal mit schwächer werdendem Startgeräusch, ohne dass der Wagen anspringen wollte. Hermann blieb vor der Haustür stehen, hielt den Griff der Schippe umklammert. Der Wagen schien beim nächsten Startversuch vollständig abzusterben, sprang aber doch an. Der Bote winkte kurz und fuhr dann fort.

    Hermann sah ihm nach. Es gab nun einen Zeugen, der ihn auf Jeremys Gelände gesehen hatte. Zudem hatte er, Hermann, sich als Jeremy ausgegeben.

    Er sah auf den Pizzakarton. Tatsächlich bekam er Appetit, hatte er doch seit Stunden nichts gegessen. »Wer hätte gedacht, dass wir so vieles gemeinsam haben, Jeremy.« Hermann stellte den Karton auf die Motorhaube seines Taxis und begann gierig zu essen, während er nachdachte. Das war noch einmal gut gegangen. Fünfzehn Euro für eine Pizza hatte Hermann noch nie ausgegeben. Er riss ein weiteres Stück aus der zusammengeklappten Pizza und stopfte es sich in den Mund. Hätte er den Boten erledigen sollen? Wie es aussah, hatte Jeremy vermieden, gesehen zu werden. Aber was wenn er und der Pizzabote sich doch einmal über den Weg gelaufen sind? Was, wenn der Kerl Verdacht geschöpft hat und nun die Polizei alarmiert?

    »Verdammt!« Er klappte den Pizzakarton zu, drehte sich um, ging mit Schippe und Schubkarre beladen ins Haus. Der Geruch im Inneren hatte nicht nachgelassen. Im Gegenteil, jedes Mal würgte es in Hermanns Hals stärker. Er zog den Tisch so soweit zur Seite, dass Grinse-Jeremy freilag. Mit der Schippe in der Hand überlegte Hermann den nächsten Schritt. Er stellte das Werkzeug zur Seite, zog sich Gummihandschuhe an und bückte sich zu Jeremy. Der Gestank wurde so intensiv, dass es kaum aushielt. Er erhob sich wieder. In den Schubladen suchte er nach etwas, das er sich vor das Gesicht binden konnte. Da er nicht fündig wurde, ging er ins Badezimmer. Dort fand er ein Badehandtuch, das er hinter seinem Kopf verknotete. Es nutzte rein gar nichts, behinderte ihn aber dafür in seinen Bewegungen derart, dass er es sich wieder vom Gesicht riss und neben die Spüle schleuderte. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Jeremy musste hier raus. Die Küche musste gereinigt und alle Spuren entfernt werden. Sonst würde es nichts werden mit den nächsten Hunderttausend. Es gab keine Alternative. Jeremy musste weg, das tote Mädchen musste weg, sonst würde Ben durchdrehen und er, Hermann, müsste vom Knast aus zusehen, wie Evchen verreckte.

    Entschlossen packte er die Leiche, die sich ekelhaft kalt anfühlte und noch widerlicher ausdünstete. Hermann drehte Jeremy um, was sich als schwieriger als erwartet herausstellte. Arme und Beine verdrehten sich und es gelang Hermann nicht, den Körper in die Schubkarre zu heben. Er zerrte an Jeremys Hosenbund, hob den schweren Körper an. Die Leiche rutschte aus seinen Händen und schlug klatschend auf den Boden. Sofort wimmelten die milchigen Larven unter Jeremy hervor. Unter ihm bildete sich ein dunkler Fleck. Fasziniert und angeekelt zugleich starrte er auf Jeremys Mund. Glibberige Flüssigkeiten quollen daraus hervor, als würde Jeremy sich übergeben. Eine davon war beinahe schwarz, eine andere sah milchig-trüb aus. Hermann zuckte zurück, stieß gegen die Karre, die scheppernd umkippte. Er eilte nach draußen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Hauswand, war vollständig außer Atem. Angewidert rümpfte er die Nase. Er hatte das Gefühl, vollständig mit Jeremys schmierigen Sekreten beschmutzt zu sein. Wie sollte er diesen Gestank je wieder loswerden? Er lehnte den Hinterkopf gegen die Wand und sah in den Himmel. ›Ich werde wieder anfangen zu rauchen.‹ Wie es aussah, war die ganze Angelegenheit mit dem schnellen Geld nicht so einfach. Der Taxibetrieb musste weitergehen, zumindest eine Zeit lang würde er nach außen das gewohnte Bild abgeben müssen. Gleichzeitig würde er Jeremys Zuchtfarm bewirtschaften und Kontakt zu den Russen halten müssen. Dabei hatte er noch nicht einmal den Anfang erledigt und die Leichen entsorgt. Wie es aussah, würde es ihm allein nicht gelingen, die Leiche in das Wolfsgehege zu transportieren. Sollte er Ben in die ganze Sache einweihen?

    Er stieß sich von der Wand ab und ging wieder hinein. Entschlossen ignorierte er Gestank und unterdrückte den Würgereiz. Er beugte sich über Jeremy, packte ihn unter den Achseln und setzte ihn aufrecht. Den Oberkörper lehnte er gegen eines der Tischbeine. Vorsichtig ließ er los und behielt Jeremy im Blick. Der Kopf hing zwar vornüber, aber die Leiche blieb sitzen. Er nahm schnell die Schubkarre und stellte sie vornüber gekippt hinter den sitzenden Jeremy. Erst langsam, dann mit einem Ruck schob er den Tisch zur Seite und gleichzeitig die gekippte Schubkarre hinter Jeremys Rücken. Der schlaffe Körper sackte rückwärts in die verzinkte Mulde der Karre. »Ja!« Hermann zwängte die Karre, soweit es ging, mit dem Fuß unter Jeremys Hintern. Die Leiche drohte seitlich wegzukippen. Flink drückte Hermann die Griffe herunter und Jeremy rutschte komplett in die Lademulde hinein. Sein Kopf schlug mit hohlem Gong gegen die Blechwanne. Die Beine hingen vornüber aus der Schubkarre heraus, reichten aber nicht bis zum Boden. Hermann wollte tief einatmen, besann sich aber schnell eines Besseren. Er hob die Griffe der Karre vorsichtig an und begann, die stinkende Fracht aus der Küche zu schieben. Er hatte Mühe, zu wenden, stieß gegen einen Schrank und mehr als einmal drohte die schwer beladene Schubkarre seitlich umzukippen. Er musste es in Kauf nehmen, den Reifen durch den Leichenfleck zu schieben. Die Spur, die er dadurch verursachte, wurde den Flur entlang schwächer. Draußen sah er sich eilig um und schob Jeremy so schnell es möglich war Richtung Wolfsgehege. Er würde sich nie an den engen Weg gewöhnen, der dicht an dem Maschendrahtzaun vorbei führte. Und noch weniger an den bernsteinfarbenen Blick des Leitwolfes.

    Außer Atem stellte Hermann die Schubkarre mit Jeremy vor die Eisengittertür, die in den eingezäunten Schacht zum Gehege führte. »Jeremy vor dem Futterschacht, damit hättest du wohl nicht gerechnet, Arschloch, was?« Die Wahrheit war, dass Hermann ein schlechtes Gewissen hatte. Obwohl dieser Drecksack es verdient hatte, bedrückte ihn der Anblick des jungen Mannes, der nun als Tierfutter enden würde. Gab es eine Mutter, die ihn vermissen würde? Einen Vater? Geschwister? Er war der Typ, der früh im Leben alle Menschen um sich herum enttäuscht und belogen hatte. Einer von den skrupellosen Drecksäcken, die Hermann so verachtete. »Evchen.« Sie hatte Kinder gewollt, Hermann nicht, irgendwann war es zu spät gewesen. Wie sehr hatte sie geweint, als ihre Schwester vor dreißig Jahren Benjamin auf die Welt brachte. Hermann schämte sich bei der Erinnerung daran, wie oft er Evchen gemaßregelt hatte. ›Da siehst du es. Das hat man von Gören. Ihr ganzes Leben opfert deine Schwester sich für dieses Balg auf. Und was hat sie davon? Er beklaut sie.‹ Abermals sah er auf Jeremy. »Ben ist genauso ein dämliches Arschloch wie du und er wird eines Tages enden wie du.« Er kippte Jeremy in den vergitterten Gang, schloss die Tür und zog an dem Hebel, der die Tür zum Gehege öffnete.

    Jetzt war es Zeit, das tote Mädchen aus dem Kofferraum zu holen. Geübt schob er die Schubkarre zum Taxi. Das würde schneller gehen. Erstens war Amira leichter, zweitens hatte er nun Übung und drittens würde sie nach der kurzen Zeit nicht so erbärmlich stinken wie Jeremy. Er öffnete die Kofferraumklappe. Punkt drei war widerlegt. Der Gestank war anders, aber nicht weniger abstoßend. Er packte entschlossen die Schultern des Mädchens, um sie in einem Zug aus dem Kofferraum in die Schubkarre zu heben. Sie konnte höchstens fünfzig Kilogramm wiegen, Jeremy war da ein ganz anderes Kaliber gewesen. Er ließ erschrocken los, ging einen Schritt zurück. Der Körper der jungen Frau war steif. Es war, als würde sie sich zur Wehr setzen. Zusammengekauert und mit aufgerissenen Augen schien sie Hermann anzustarren. Das Bild der lebendigen Amira brach aus seiner Erinnerung hervor. Eine so junge und energiegeladene Frau, die von einem Augenblick zum nächsten tot war. Er ging langsam wieder näher, drückte mit der Faust gegen die Seite des Mädchens. Lederhart. Er packte das linke Handgelenk und zog am Arm. Steif. Er schluckte, sah an dem Mädchen entlang. Auch in diesem zusammengekauerten Zustand würde er sie herausheben können, sie war zierlich. Er schob beide Arme unter Amira, hob sie an und musste sie am Rand des Kofferraumes absetzen. Sie war unhandlich. Ihr linker Arm ragte seitlich vom Körper ab. Nun, da Hermann sie gedreht hatte, blieb die Hand am oberen Rand des Kofferraumes hängen. Hermann wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn, wobei ihn wieder der süßliche Geruch umgab. Der Arm ragte so weit ab, dass er die Leiche nicht herausbekommen würde. Je kräftiger er ziehen würde, desto mehr Spuren würde er in dem Wagen erzeugen. Er schluckte. Bestatter müssen ihre Kunden auch in Form bringen, es musste also möglich sein. Vorsichtig umklammerte er das Handgelenk des Mädchens und zog den steifen Arm zu sich. Der Widerstand war zunächst erheblich, sodass er schon aufgeben wollte. Doch plötzlich knackte das Schultergelenk und der Arm ließ sich schwerfällig bewegen. Es sollte nun schnell gehen, Hermann hatte das Gefühl, durch die Nähe zu der Toten den Gestank vollständig angenommen zu haben. Er schüttelte sich, schob die Schubkarre dicht an das Auto heran. Amiras angewinkelte Knie ragten aus dem Kofferraum und befanden sich somit quasi schon in der Karre. Er zog sie an einem Arm und einem Unterschenkel. Es ging ganz einfach. Mit einem hohlen Aufschlag landete sie in der Schubkarre. So zusammengerollt erinnerte sie Hermann an einen Ammoniten. Er ließ den Kofferraumdeckel offen und schob rasch die Schubkarre hinter das Haus. Von Weitem konnte er sehen, dass die Wölfe Jeremy aus dem Futtergang ins Gehege gezogen hatten. Jedoch waren sie nicht eifrig dabei, ihre Mahlzeit zu vertilgen. Sie hatten zwar die Kleidung vollständig vom Körper gefetzt, die Leiche aber nur teilweise gefressen. Arme und Beine sowie der Kopf waren fort. Der Rumpf lag noch vollständig da.

    Der Leitwolf kam ihm entgegen und Hermann meinte, in seinem Verhalten lesen zu können: ›He, seit wann bekommen wir hier Gammelfleisch?‹ Das Tier kam nahe an den Zaun. Hermann rannte mitsamt Schubkarre weiter. Amira war für das zweite Gehege mit den trächtigen Weibchen. Er sah zu dem Leitwolf. »Das ist nun mal so. Schwangere haben den Vorzug.«

    Er hatte gebrüllt, sah den Wolf an. Der blieb ruhig. Hermann wandte sich Amira zu. Der Zugang zu dem zweiten Gehege war genauso gestaltet wie der erste. Auch dorthin führte ein eingezäunter Futtergang. Das Gehege war jedoch kleiner und Hermann war sich nicht sicher, ob die Weibchen das gleiche Fressverhalten aufweisen würden. Zudem wollte er nicht das Risiko eingehen, die Kleidungsreste später aus dem Gehege zu holen. Er begann, Amira auszuziehen. Es gestaltete sich schwierig, insbesondere die Jeans von dem steifen Körper zu bekommen. Dieses Mal war es schwieriger, die Leichenstarre zu brechen und ihre Beine in eine einigermaßen gestreckte Position zu bekommen. Die Gelenke knackten, nachdem er auch sein Knie zu Hilfe genommen hatte. Am Ende gelang es ihm, die Hosen herunter zu bekommen. Er sah sie an. Ihre Haut hatte einen gläsernen Schimmer angenommen, Adern zeichneten sich dunkel ab und ihre Pupillen waren trüb. Dennoch muss dieses Mädchen eine wunderschöne Verlockung gewesen sein. Hermann dachte an Ben. Er musste sich beeilen, der Junge war in einem unkalkulierbaren Zustand. Hermann schob die Karre mit dem nackten Mädchen in den Futtergang zu den Weibchen, kippte den Körper ab und schloss die Gittertür hinter sich, nachdem er wieder hinausgegangen war. Die Wölfinnen kamen rasch herbei. Sie nahmen zuerst Witterung auf. Eine Wölfin packte Amira am Fußgelenk und zerrte den Körper wie eine Puppe in das Gehege. Die von Hermann zurechtgerückten Beine hatten ihre Steifheit verloren und spreizten sich, während die Wölfin die Beute wegzog. Die Leitwölfin ging noch einmal nahe mit der Nase an Amira heran, dann verbiss sie sich in dem Bauch. Sofort kamen die anderen Weibchen. Hermann wandte sich ab, er verspürte nicht im Geringsten den Drang der Russen, dieses Spektakel im Detail anzusehen. Er legte die Kleidung auf die Schubkarre und sah zu den Männchen. Jeremys Rumpf lag noch immer da. Die Wölfe hatten sich zurückgezogen. Er überlegte, ob er Jeremys Kleidung herausholen sollte. Vermutlich war jetzt eine gute Gelegenheit, also öffnete er die Gittertür zum Futtergang, ging hinein und wartete. Nichts geschah. Vielleicht hatten die Tiere einfach nicht so viel Hunger gehabt. Er öffnete die Tür zum Gehege und spähte die Umgebung ab. Weiter hinten hob sich der Kopf eines Wolfes. Er stellte die Ohren auf und sah zu Hermann. Der Leitwolf. Hermann schloss die Tür wieder, ging zu der Schubkarre und brachte die Kleidung zu dem Ofen in der Scheune.

    Jeremys Hosen mussten warten.
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    Als Hermann völlig erschöpft in seinem Taxi heimfuhr, wurmte ihn der Gedanke, dass in seinem Haus sein Neffe wartete und damit seinen Lebensabend ruinierte. Das Wenige, was er besaß, hatte Ben mit seiner Dämlichkeit zerstört. Bevor er aufgetaucht war, hätte es vielleicht noch Alternativen gegeben. Hermann hätte sich zum Verkauf des Hauses durchringen und den Rest der Schulden mit irgendeiner Anstellung abstottern können. Er wäre wenigstens all die Verpflichtungen und Verantwortungen los gewesen. Es wäre ein sehr einfaches und entbehrungsreiches Dasein gewesen, aber wenigstens hätte er keinen Gerichtsvollzieher mehr am Hals gehabt. Und keinen bosnischen Dealer, der seine Schwester rächen wollte. Und keine russischen Mafiosi, die ihn für Jeremy Büttner hielten.

    Es war, wie es war. Hermann stieg aus, ging ins Haus und dachte, er hätte Visionen. Der vor Kurzem noch am Boden zerstörte Ben war bester Laune, hatte augenscheinlich frisch geduscht und saß fröhlich pfeifend am Küchentisch. »Da bist du ja, Onkelchen. Tante Evchen ist versorgt und ich habe das Abendbrot zubereitet.«

    Hermann ging mürrisch an der Küche vorbei zum Badezimmer. Er blieb stehen, schaute auf die Couch im Wohnzimmer, unter der er seinen kleinen Reichtum verbarg. Er hätte nachsehen mögen, ob noch alles an seinem Platz war, denn Benjamins gute Laune machte ihn misstrauisch. Möglich, dass der Nichtsnutz das Geld entdeckt hatte und nun vorhatte, damit zu verschwinden. Allerdings wäre dann die Frage, warum er nicht schon fort war. Hermann ging weiter, er konnte ohnehin unmöglich nachsehen, denn selbst wenn Ben das Geld noch nicht entdeckt hatte, würde er spätestens dann Bescheid wissen. Hermann würde das später überprüfen.

    Nach einer ausgiebigen Dusche, während der er das Gefühl hatte, der Leichengeruch würde niemals verschwinden, ging Hermann in die Küche, setzte sich Ben gegenüber.

    »Es wäre gut, wenn du die Nachtschicht mit dem Taxi fahren könntest, Ben.«

    »Klar, kein Problem. Mache ich.« Ben stellte Hermann ein Glas mit dampfendem Tee auf den Tisch. Sie aßen wortlos. Hermann fand nicht die richtigen Worte. Er hatte sich vorgenommen, seinen Neffen weitestgehend in die Abläufe einzubinden. Doch wie sollte er das anstellen? Einerseits konnte er dem Blödmann nicht zu viel verraten, andererseits war er auf seine Unterstützung angewiesen, wie sich vorhin gezeigt hatte. Hermann beschloss, heute den ersten Schritt zu tun. Es war selten gut, alles auf einmal zu wollen. Wenn der Junge zunächst regelmäßig das Taxifahren übernehmen würde, wäre ihm schon geholfen. Ihn in die Versorgung der Tiere einzubeziehen, würde sich ergeben.
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    Es war das hundertste Mal, dass Svantje Erdinger sich über ihren Chef geärgert hatte. Doch es war das erste Mal, dass die Kommissarin aus Protest Urlaub genommen hatte. Nicht, dass sie an einem Sonntag den Dienst verweigern würde. Weiß Gott nicht, zumal sie Rufbereitschaft hatte. Auch dass ihr Vorgesetzter Doktor Filius Brahms sich wieder einmal an allen Instanzen vorbei aufspielte, war nicht der Punkt. Es kotzte sie einfach an, wie tief dieser Schleimer im Arsch der Obrigkeit steckte und sie und Claas regelmäßig dafür instrumentalisierte. Sie ging zum Fenster, sah auf die Straße. Es interessierte sie nichts. Sie ging zu ihrem Schaukelstuhl. Sie setzte sich, begann zu schaukeln. Es war mehr ein Reiten als ein Schaukeln. ›Was für eine blöde Idee. Was um alles in der Welt soll daran beruhigend sein?‹ Sie hatte Claas mit dem sogenannten Fall allein gelassen. Der arme Kerl konnte überhaupt nichts dafür. Sie ritt weiter. Claas und sie hatten sich wirklich toll als Team zusammengerauft. Bei dem Gedanken an die vielen Missverständnisse und Reibereien auf diesem Weg musste sie schmunzeln. Er hatte ihr sogar das Leben gerettet und sich dabei eine schwere Verletzung zugezogen. Sie schaukelte langsamer. Es blieb dabei, Doktor Brahms war derjenige, der sich kleinkariert vorschriftshörig gezeigt hatte. Mehrfach hatte er vorgetragen, dass ihr Urlaubsüberschuss gestrichen würde, wenn sie ihn nicht in absehbarer Zeit nehmen würde. Der würde ihr keinen Urlaub streichen!

    Das Handy klingelte. Sie sah Claas’ Profilbild auf dem Bildschirm und nahm ab. Er kam sofort zur Sache.

    »Der Zeuge hat angerufen.«

    »Welcher Zeuge?«

    »Arno Hinz. Der pensionierte Busfahrer, den Doktor Brahms in der Josef-Orlopp-Straße aufgetan hat.«

    »Fein. Der Nächste, der sonntags nichts zu tun hat.« Der Name Brahms hatte Svantjes Puls wieder beschleunigt.

    »Nein nein, das ist wirklich interessant, Svantje. Hör dir das an: Herr Hinz hat heute um 16:00 Uhr das Taxi gesehen, das in der Nacht zum Samstag an der selben Stelle gestanden hat.«

    »Langsam.« Svantje unterbrach Claas. Das klang tatsächlich interessant, es gab aber nach ihrem Geschmack zu viele Ungereimtheiten. »Dieser Zeuge hat Brahms berichtet, dass er zwei Männer vor dem Taxi gesehen hat, die in Streit gerieten. Ferner will er Kendra Schäfer gesehen haben. Doktor Brahms bringt diesen Blutfleck in direkten Zusammenhang. Ist das bis hierhin richtig?«

    »Ja, aber …«

    »Gibt es inzwischen ein Ergebnis, ob der Blutfleck zu Kendra gehört?«

    »Nein, aber …«

    »Hat Zeuge Hinz gesehen, dass die streitenden Männer Kendra Gewalt angetan haben?«

    »Nein! Und jetzt hörst du mir vielleicht auch Mal zu.«

    Svantje schmunzelte, wenn er nur öfter mal Temperament zeigen würde.

    »Der Mann hat eine schwache Blase. Als er wieder am Fenster stand, waren alle mitsamt Taxi verschwunden.« Claas redete ungewöhnlich schnell. »Die KTU wird für uns bei einem Fall ohne Dringlichkeit nicht an einem Sonntag zaubern. Wir bekommen das Ergebnis der Untersuchung des Blutflecks morgen. Aber das eigentlich Interessante ist, dass Herr Hinz den Taxifahrer erkannt haben will.«

    »Er kennt den Fahrer?« Svantje richtete sich in ihrem Schaukelstuhl auf.

    »Nein, er kennt ihn nicht persönlich. Aber er ist sich sicher, dass es einer der Männer war, die er Samstagnacht beobachtet hat. Und noch etwas. Er ist vorhin aus seiner Wohnung geeilt und hat den Taxifahrer angesprochen.«

    Svantje war aufgestanden. »Das klingt gut. Kann er den Mann identifizieren?«

    »Wir werden sehen. Ich fahre jetzt zu ihm und notiere, was er gesehen hat.«

    »Wie glaubhaft ist dieser Zeuge, Claas?«

    »Es klingt sehr detailliert, was er sagt. Der Fahrer sei ein älterer Herr gewesen, den er recht genau beschreiben konnte. Wenige Stellen, die er mit Fantasien befüllt, wenn du mich fragst. Der Fahrer trug eine lederne Schiebermütze, auf dem Armaturenbrett stand ein Hula-Wackelmädchen …«

    »Ein was?« Svantje verstand nur Bahnhof.

    »Na so eine Puppe, ein nacktes Hula-Mädchen im Baströckchen, das beim Fahren mit den Hüften wackelt. Wie früher die Wackeldackel.«

    »Soso. Ein alter Taxifahrer, der ein nacktes Mädchen im Minirock vor sich auf dem Armaturenbrett mit den Hüften wackeln lässt, während er durch die Nacht fährt. Und ein junges Mädchen aus Fleisch und Blut, das ihm betrunken über den Weg läuft. Vielleicht ist ja an der Sache doch mehr dran, als es zunächst schien.«

    »Du beendest deinen Urlaub?« Claas war am Ziel.

    »Vergiss es.« Svantje protestierte spontan. »Brahms hat mir mehrmals gedroht, meinen Urlaubsüberhang zu streichen. Es bleibt dabei. Ich mache Urlaub.« Claas beließ es dabei.

    Sie beendete das Gespräch und hätte heulen können. Sie sah Claas’ enttäuschtes Gesicht regelrecht vor sich. Unternehmungslustig schlug sie in die Hände. »Ich war Ewigkeiten nicht mehr tanzen.« Sie ging an ihren Kleiderschrank und wühlte aus den untersten Schubladen farbenfrohe Oberteile und kurze Röcke heraus. Das war lange her. Sie hielt einen schwarzen Rock aus glattem Leder vor sich und betrachtete sich im Spiegel. »Gar nicht mal so übel.« Sie lachte, nahm Rock und eine weiße Bluse, ging damit ins Badezimmer. Sie pfiff, als sie sich auszog und die Dusche anstellte. Und sie pfiff auch noch, als sie im Rock und Bluse schließlich vor dem Spiegel stand. »Es fühlt sich scheiße an, es sieht scheiße aus und ich gehe trotzdem.«

    Als sie gegen neun Uhr auf das Taxi wartete, spähte sie schon von weitem, ob der Fahrer ein alter Kerl mit Ledermütze war. Sie stieg ein. Bei dem Fahrer handelte es sich um einen jungen dunkelhäutigen Mann, dessen gute Laune genau das Richtige für Svantje war. Ihr ging das Gespräch mit Claas wieder durch den Kopf, während draußen die Welt hinter der Autoscheibe vorbeiglitt. Der Taxifahrer stellte die Musik lauter und begann zu singen. Es gefiel Svantje. Als er sie am Club absetzte, hatte sie tatsächlich den ganzen Mist um die Arbeit vergessen und tippelte fröhlich an dem Türsteher vorbei. Eine junge Frau kam gerannt und überholte Svantje. »Augenblick!« Die Frau blieb überrascht stehen, der Türsteher reckte den Hals. Sie hatte Ähnlichkeit mit Kendra Schäfer, doch sie war es nicht. »Entschuldigung.« Die Frau rannte weiter.

    Immer wieder wanderten Svantjes Gedanken zu Kendra Schäfer und dem mysteriösen Taxifahrer. Jedes Mal wurde sie zur rechten Zeit wieder davon abgebracht. Tanzen und flirten ließen sie schnell alle Grübeleien vergessen. Einmal, als sie sich gerade fragte, was es mit dem zweiten Mann auf sich hatte, tanzte sie ein aufdringlicher Kerl an. Er war angetrunken, eingebildet und sah dabei nicht einmal sonderlich gut aus. Ein Ordner war schnell zur Stelle, der den Tänzer wohl schon im Blick gehabt hatte. Das war der einzige Zwischenfall.

     

    Es war beinahe Mitternacht, Svantje tanzte auf dem Höhepunkt guter Laune, als ihr schwindelig wurde. Ihr Blick war zudem schwammig geworden und die Geräusche verquollen zu einem Brei. Ihre Gedanken wollten keine rechte Struktur mehr finden. Sie ging instinktiv zur Garderobe, nahm ihre Jacke in Empfang und schwankte nach draußen. Sie musste sich an der Hauswand stützen, atmete durch und ging nach wenigen Augenblicken weiter. Bald war der ›Tresor‹ außer Sichtweite. Der U-Bahnhof war nicht weit. Als sie in die Heinrich-Heine-Straße einbog, nahm sie Schritte hinter sich wahr. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Immer wieder riss der Faden. Sie sah sich um, erkannte verschwommen den aufdringlichen Tänzer, den der Ordner rausgeworfen hatte. Ein zweiter Mann lief neben ihm. Ihre Schritte wurden zäher, bis sie das Gefühl hatte, sich nur noch in Zeitlupe bewegen zu können. Die Männer kamen mühelos näher. Sie konnte den Eingang des U-Bahnhofes sehen, als die beiden sie fast erreicht hatten. Ein Taxi stoppte neben ihr. Der Fahrer stieß die Beifahrertür auf. »Kommen Sie.« Er winkte ihr zu. Svantje gehorchte unterbewusst. Als sie einstieg, sah sie, dass die beiden Männer noch einmal an Geschwindigkeit zulegten. So rasch wie möglich ließ sie sich auf den Beifahrersitz fallen. Einer der Männer war schon neben der offenen Tür, doch das Taxi fuhr los. Sie zog die Tür zu.

    »Den Gurt bitte.« Der Fahrer sah in den Rückspiegel, während er zu ihr sprach. Sie hantierte umständlich an dem Gurt. Das piepende Warnsignal wurde lauter. Der Fahrer half nach, das Piepen hörte endlich auf. Sie schloss die Augen. Es ging ihr überhaupt nicht gut und sie konnte einfach nicht realisieren, was geschehen war. Sie sagte dem Taxifahrer noch ihre Adresse und fiel dann mehr oder weniger in einen Dämmerzustand.

    Als sie die Augen wieder aufschlug, stand das Taxi vor ihrem Wohnhaus. Der Fahrer hatte sie an der Schulter berührt. »Wir sind da. Das macht sechzehn Euro und achtzig.«

    Sie sah zu ihm. Noch immer drehte sich ihr Inneres, aber sie konnte wieder klar sehen, hören und auch die Koordination ihrer Gedankengänge funktionierte wieder. »Ja.« Sie schluckte trocken.

    »Hier, nehmen Sie.« Er reichte ihr eine Flasche Wasser. Sie zögerte. Der Durst brannte in ihrem Hals. Sie sah die Flasche an, die war ungeöffnet. »Nun nehmen Sie schon.« Als sie die Flasche in einem Zug geleert hatte, nahm der Fahrer sie ihr wieder aus der Hand. »Die haben Ihnen wahrscheinlich etwas ins Getränk getan.«

    Sie fasste sich an die Stirn. »Aber ich habe kein Glas stehen lassen.«

    »Was denken Sie, wie raffiniert diese Kerle sind.« Er sah durch die Windschutzscheibe, als hätte er alle Zeit der Welt. Svantje betrachtete sein Profil. Ein wirklich schöner Mann. Es fühlte sich absurd an, ihn so anzustarren, doch sie konnte ihren Blick nicht von ihm nehmen. Svantje hätte ihn berühren mögen, sein Gesicht, seinen Körper entlang streicheln. In Gedanken konnte sie ihn riechen. Er sah zu ihr und lächelte. Sie lächelte zurück und nickte. Er wendete, stellte den Wagen in eine Parklücke gegenüber dem Haus, stieg aus und öffnete Svantje die Tür. Als sie das Haus betreten hatten und die Treppen nach oben liefen, spürte sie seine Hände. Er legte einen Arm um ihre Taille, mit der anderen Hand hielt er ihren Arm, es fühlte sich geborgen an. Sie sprachen nicht, auch nicht, als sie in der Wohnung waren, sich im Laufen auszogen und zielstrebig im Bett landeten. Kein Wort, nur Atmen, Stöhnen, Küssen. Es war perfekt, jede seiner Berührungen ließ eine Gänsehaut über Svantjes Körper wandern und in der Mitte ihres Körpers zusammenlaufen. Immer wieder fasste er nach, streichelte ihren Busen, ihren Po, griff ihre Taille, berührte ihren Schritt. Dieser schöne Taxifahrer ohne Namen schien in jeder Sekunde zu wissen, wann er härter vorgehen oder zärtlicher sein sollte, schneller oder langsamer in sie eindringen musste. Er krallte ihre Pobacken ebenso aufregend, wie er seine Zunge gebrauchte.

     

     

    Als Svantje die Augen aufschlug und nach dem Handy griff, war es Montag dreizehn Uhr. Sofort schossen ihr Bilder in den Sinn: zwei Männer, die sie verfolgen, ein Taxifahrer, der sie heimbringt. Sie sprang auf, stolperte aber wieder zurück. Sie musste sich beeilen, der Dienst hatte begonnen. Halt! Sie hatte ja Urlaub genommen. Sie tappte ins Badezimmer, warf sich viel kaltes Wasser ins Gesicht und nahm einen großen Schluck von dem laufenden Wasserhahn. Dann ging sie in die Küche, brühte sich einen frischen Kaffee und versuchte, den gestrigen Tag zu sortieren. An einer Stelle in ihren Erinnerungen blieb sie entsetzt hängen: Es war das verschwommene Bild des Armaturenbrettes, als sie in dem Taxi des schönen Mannes gesessen hatte.

    Darauf hatte ein Hula-Wackelmädchen gestanden.
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    Es war vier Uhr in der Früh, als Ben sich völlig übermüdet auf den Heimweg machte. Eigentlich war er daran gewöhnt, die Nächte hindurch wach zu bleiben. Die meisten seiner Pokerrunden fanden nachts statt. Aber irgendwie zehrte dieses ganze Dilemma, in dem er steckte, an seiner Substanz. Er würde Onkel Hermann nichts von diesem kleinen Ausrutscher mit der Frau sagen, die er vor dem U-Bahnhof aufgegriffen hatte. Es lag schon genug Spannung in der Luft wegen der Weibergeschichten. Ben musste seinem Onkel beipflichten, eine Tote im Kofferraum war einfach ein deutlicher Schritt zu weit. Es war Onkel Hermanns gutes Recht, auszuflippen. Wenn er nun erführe, dass schon einen Tag danach, trotz Ermahnung, der gleiche Leichtsinn wieder stattgefunden hatte, würde sein Onkel ihn mit Recht auf die Straße setzen. Onkel Hermanns Haus war jedoch momentan das ideale Versteck. Aber die Lady war einfach zu verlockend gewesen. Die Frau, die er torkelnd aufgelesen hatte, hatte ihn schließlich mit in ihre Wohnung genommen, und nicht umgekehrt. Was sich anschließend dort abgespielt hatte, war mehr als einvernehmlich gewesen. Sie hatte es gewollt und sie hatte es gebraucht, da gab es nichts dran zu deuteln. Er fasste sich in den Schritt und spürte bereits wieder Einsatzfreude. Dennoch hatte Onkel Hermanns Warnung Bestand. Er würde die Sache unmöglich nachvollziehen können, er war schließlich nicht dabei gewesen. Wahrscheinlich war er auch viel zu alt, um mitreden zu können. Ben steuerte das Taxi den dunklen Waldweg entlang und konnte schon das Haus erkennen.

    Eigentlich konnte Ben sich glücklich schätzen, denn genau genommen hatte Onkel Hermann noch sehr verhalten reagiert. Ben lachte. ›Da besuche ich ihn nach Jahren und präsentiere ihm gleich eine Gefangene im Kofferraum seines Taxis, die auch noch vor seinen Augen stirbt. Der arme alte Mann hat bestimmt noch nie einen Toten gesehen.
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    Svantje Erdinger hatte genau neunzehn Minuten gebraucht, um zu duschen, sich anzuziehen, aus dem Haus zu stürmen und in ihren Wagen zu hechten. Ihre Erinnerung an das Wackelmädchen auf dem Armaturenbrett des schönen Taxifahrers in der letzten Nacht stimmte exakt mit der Beschreibung überein, die der Zeuge Arno Hinz gegeben hatte. Auch er hatte auf dem Armaturenbrett des verdächtigen Taxis eine Wackelfigur gesehen: ein nacktes Hula-Mädchen, das ein Baströckchen trug.

    Es war vierzehn Uhr, ein Stau bildete sich an einer ausgefallenen Ampel. Svantje schaltete das Blaulicht ein, scherte auf die Busspur aus und fuhr über die Kreuzung. Es konnte kein Zufall sein. Die Zeugenbeschreibung der Hula-Figur passte genau zu der, die auf dem Armaturenbrett des Taxis wackelte, das sie letzte Nacht chauffiert hatte. Hatte sie in dem Taxi gesessen, mit dem Kendra Schäfer weggeschafft wurde? Hatte sie neben einem Mörder gesessen, ohne dass ihr irgendetwas aufgefallen war? Svantje kam der riesige Blutfleck in den Sinn, an der Stelle, an der Kendra Schäfer in Streit geraten sein sollte. Hätte sie sich doch wenigstens das Kennzeichen gemerkt. Der Laborbericht zur Blutuntersuchung müsste inzwischen vorliegen.

    Ihr war ohnehin schon übel, aber der Gedanke, dass sie neben dem Gesuchten gesessen und mit diesem die heißeste Nacht aller Zeiten verbracht hatte, ließ einen Würgereiz in ihr aufkommen. Sie bremste scharf. Ein Radfahrer war plötzlich in ihre Fahrbahn geschert. Sie schaltete das Martinshorn dazu. Der Radfahrer hob den Mittelfinger, fuhr aber zur Seite. Sie raste vorbei, drückte die gespeicherte Nummer von Claas.

     

    Claas strahlte über das ganze Gesicht, als seine Kollegin in das Büro stürmte. Er vermied es bewusst, Svantje darauf anzusprechen, dass sie sich während des Urlaubes, den sie um alles in der Welt antreten musste, im Büro befand. Er hatte alle Informationen zusammengetragen, die zu den Häppchen passten, die er am Telefon aufgeschnappt hatte.

    »Claas, wenn die Zeugenaussage stimmt, dann habe ich letzte Nacht im Taxi des Verdächtigen gesessen.«

    »Wie …?« Claas stutzte.

    »Ich war im ›Tresor‹«.

    »In der Diskothek?«

    »Ist das so ungewöhnlich?« Sie sah Claas beleidigt an. Der hob sofort die Hände. Sie eiferte weiter. »Gegen Mitternacht wurde mir plötzlich hundeübel. Alles drehte sich. Also wollte ich nach Hause fahren. Draußen stieg ich in ein Taxi.« Sie stockte.

    »Und?«

    »Ich habe mich heute Morgen daran erinnert, dass auf dem Armaturenbrett dieses Taxis die Wackelfigur eines Hula-Mädchens gestanden hat.« Sie sah ihn an. »Claas, ich habe wahrscheinlich neben dem Mann gesessen, der für Kendras Verschwinden verantwortlich ist.«

    Claas sprang auf. »Was?« Er ging um seinen Schreibtisch herum, blieb dicht vor Svantje stehen. »Das könnte der Durchbruch sein, Svantje. Wir werden das Mädchen lebend finden.« Er sah sie aufgeregt an. »Erzähl alles, was dir einfällt. Jedes Detail ist wichtig.« Sofort schnappte er sich einen Marker und stellte er vor sein Whiteboard. »Beschreibe den Fahrer, passt das mit der Beschreibung des Zeugen Arno Hinz zusammen?« Er schrieb ›älterer Herr, Schiebermütze‹ an das Board und malte einen Kreis darum.

     

     

    »Alter Herr? Ledermütze?« Es kam Svantje mit voller Wucht wieder in den Sinn. Der Zeuge hatte den Fahrer so beschrieben. Das war ihr in dem Eifer um die Armaturenbrett-Figur entfallen. Der Fahrer jedoch, den sie mit in ihr Schlafzimmer genommen hatte, war alles andere als ein älterer Herr gewesen. Ihr kamen sein schönes Gesicht, sein seidener Körper und sein Duft in den Sinn. Ihr Atem beschleunigte sich.

    »Was ist, Svantje? Stimmt etwas nicht?«

    Sie schreckte auf. »Der Fahrer, der mich nach Hause gebracht hat, war viel jünger und trug auch keine Ledermütze.«

    Claas begann, auf seiner Tastatur zu tackern. »Wie genau sah er aus?« Er sah sie an. Svantje stieg der Puls ins Gesicht. Was hätte sie antworten sollen? ›Er war so schön, seine Haut war so schön, sein Gesicht war so schön, sein Arsch war so schön, sein Schwanz war so …‹

    »Svantje? Bist du noch online?« Claas lächelte sie an.

    »Ja, sorry. Der Mann war um die dreißig, dunkle Haare, mittellang, Dreitagebart, schlank, durchtrainiert, geschmeidige Bewegungen, gepflegte Haut, gepflegter Duft.« Ihre Stimme hatte unwillentlich geflattert.

    Claas sah sie an. »Sag mir, dass das nicht wahr ist, Svantje.« Er nahm die Hände von der Tastatur und drehte sich zu ihr. Sie hätte jeden Augenblick Tränen in seinem Blick erwartet.

    »Ja was denn? Ich bin erwachsen, hatte Urlaub und …«

    Er wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Gut, es geht mich ja auch nichts an. Es ist nur so, dass unter diesen Umständen deine Zeugenaussage und deine Mitarbeit an dem Fall wertlos wären.«

    »Was? Fängst du jetzt wie Doktor Brahms an?« Ihre Stimme war schriller geworden.

    »Lass das, Svantje!« Auch Claas wurde lauter. Er stand auf, ging auf Svantje zu. »Es interessiert mich nicht, was du wann mit wem treibst. Aber du kennst die Vorschriften genauso gut wie ich. Sollte es sich bewahrheiten, dass du eine persönliche Beziehung zu einem Tatverdächtigen hast, wird das vor Gericht den Fall platzen lassen.« Er starrte sie an.

    Sie hielt seinen Blick. Es tat ihr weh, ihn so zu sehen. Claas war ein wunderbarer Mensch und Kollege. Aber er war eben nicht der Mann, den sie an ihrer Seite hätte haben wollen. Seine Zuneigung war ihr nicht entgangen. Aber bislang konnte sie ausweichen, ohne es auf eine eindeutige Absage hinauslaufen zu lassen. Sie hatte einfach Angst davor, dass die Freundschaft daran zerbrechen würde. Was den Fall anbelangte, hatte Claas recht. Aber woher hätte sie in dieser Nacht wissen sollen, dass der bildhübsche Fahrer einmal ein Tatverdächtiger sein würde? »Verdammt!« Die Wackelfigur. Wie konnte sie ein so wichtiges Detail nur übersehen? Sie schloss ihre Augen. Wie ein notgeiles pubertierendes Mädchen hatte sie sich veralten. »Es hätte mir auffallen müssen …«

    »Das ist jetzt gleichgültig Svantje. Wir müssen uns gut überlegen, wie wir weitermachen.«

    Sie nickte.

    »Ich schlage Folgendes vor: Ich schreibe einen Bericht. Den lege ich Doktor Brahms vor. Wir empfehlen darin, dass du von dem Fall abgezogen wirst.«

    »Wir empfehlen?«

    »Ja, wie soll es denn sonst vonstattengehen, Svantje? Sollen wir warten, bis die Sache irgendwann von einem Rechtsverdreher aufgedeckt wird und Doktor Brahms in diesem Zuge davon erfährt?«

    »Scheiße!«

    »Ja. Ich sehe keinen anderen Weg.« Sie blieben still, Svantje ging weiter grübelnd umher.

    »Wir bleiben doch weiterhin zusammen in einem Büro, wir können uns abends austauschen …«

    Einerseits ergab alles einen Sinn, was Claas sagte. Andererseits verriet sein Blick, dass es um mehr gehen konnte, als um den reinen Austausch von Informationen. »Okay. Schreib deinen Bericht.« Sie ging zur Tür, ohne ihn anzusehen. Das Telefon läutete, Claas nahm sofort ab. »Ja?« Er hörte wortlos zu, Svantje blieb stehen, drehte sich zu ihm. Er sah sie an, deutete an, sie sollte warten. »Ja, danke.« Er beendete das Telefonat mit langsamer Bewegung. »Der Bericht der KTU.«

    »Und?«

    »Das Blut ist Kendra Schäfers Blut.« Claas ließ seinen Blick bei Svantje. »Damit haben wir höchstwahrscheinlich einen Mord.«

    »Vielleicht sollte man die Taxizentralen um Mithilfe bitten.«

    Dann zog Svantje die Tür hinter sich zu.
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    Es war eindeutig das Geräusch eines Autos, das Hermann am Montag aus dem Schlaf riss. Er sah auf die Leuchtziffern der Uhr. Genau vier Uhr in der Früh. Er warf die Bettdecke zur Seite und ging zum Fenster. Sein Taxi. Gestern Abend hatte Ben zugesagt, die Nachtschicht zu fahren. Da war er wieder. Obwohl zu dieser Zeit die Fahrgäste zum Flughafen Tegel gutes Geld brachten, hatte der Junge augenscheinlich beschlossen, den Feierabend einzuläuten. »Idiot.« Auf Hermanns Agenda hatte gestanden, Ben an diesem Montag weiter einzubinden, um alle erforderlichen Dinge zu zweit schneller und besser bewältigen zu können. Das potenzielle Geld hatte Hermann beflügelt, energisch vorzugehen. Die Wolfszucht konnte in absehbarer Zeit die Mittel ermöglichen, endlich die Transplantation durchzuführen. Bis dahin musste das normale Leben weitergehen, damit nicht zusätzliche Komplikationen entstanden, die alles vermasselten. Die Taxifahrten würden weiter erledigt, Evchen würde versorgt und die Wolfszucht würde betrieben werden. Der Gerichtsvollzieher würde heute Vormittag wie angekündigt wieder vor der Tür stehen. Hermann klappte die Sitzfläche der Couch hoch, nahm den Briefumschlag mit dem Geldbündel. Er sah auf die Uhr, fünf Stunden noch, dann würde Herr Blanck das Geld verlangen oder das Taxi pfänden. Er stopfte das abgezählte Geld in seine Hosentasche, klappte die Sitzfläche wieder herunter. Die Haustür klappte. Eilig ging er in den Flur.

    »Onkel Hermann, guten Morgen. Warum schläfst du nicht?« Hermann winkte wortlos ab. »Guten Morgen Ben, ich koche uns einen Kaffee.«

     

     

     

    Ben ging zunächst ins Badezimmer. Als er sich an den Küchentisch gegenüber Hermann setzte, standen zwei Becher bereit. Der Kaffeeduft stieg ihm in die Nase und er bekam Heißhunger auf ein Toast mit Butter und Erdbeermarmelade. Er blieb sitzen. Sie sahen sich an.

    »Das Geschäft mit den Flughafenfahrten beginnt jetzt.« Hermann behielt seinen Neffen im Blick, nippte an dem dampfenden Kaffee.

    »Mhm.« Auch Ben hatte den Becher an den Lippen. Seine Einnahmen deckten wieder einmal die Dieselkosten nicht.

    »Ich habe mir etwas überlegt, Ben.« Hermann stellte seinen Becher auf die Holzplatte, die von unzähligen dunklen Schmarren überzogen war. Der Junge brauchte nichts sagen. Es stand ihm auf die Stirn geschrieben, dass er die Schicht versaut hatte. Unter normalen Umständen hätte er ihn spätestens in diesem Augenblick aus dem Haus geworfen. ›Auf Nimmerwiedersehen du Nichtsnutz.‹ Aber das Blatt hatte sich längst gewendet. Mehrfach sogar. Zum einen war nur mithilfe von Ben die Möglichkeit gegeben, das Geld für Evchens OP zu beschaffen. Zum anderen war Ben zum Mörder an der Schwester eines bosnischen Verbrechers geworden. Die illegale Entsorgung der Leiche hatte Hermann vorgenommen und war somit ein Mittäter. Und dann waren da noch Jeremy und die tote Frau. Mit denen hatte Ben zwar nichts zu tun. Aber sollte der Junge sich für einen Rauswurf rächen wollen, kämen gewiss auch diese Dinge im Rahmen von Ermittlungen ans Tageslicht. Hermanns Konto der Verbrechen hatte sich zwischenzeitlich prall gefüllt. Eine Fundgrube für Ermittler. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er alles andere als ein Fachmann im Verwischen von Spuren war. Sein Taxi, seine Kleidung und Schuhe, Jeremys Haus und Grundstück, überall konnten DNA Spuren sein.

    »Es geht für Tante Evchen um Leben und Tod, Ben.« Ben schluckte. »Es gibt ein Spenderherz. Jedoch bekommt sie es nur, wenn die Nachsorge und die teuren Medikamente finanziert werden können. Bis jetzt konnten wir das Geld nicht aufbringen.«

    »Deshalb liegt sie hier?«

    »Ja. Deshalb liegt sie hier. Und deshalb pflege ich sie hier. Und das ist auch nur möglich, weil einer der Ärzte Mitgefühl für uns hat und uns an allen Kontrollen vorbei mit vielen Dingen versorgt.«

    »Was kann ich tun?« Ben erhob sich.

    Hermann streckte Ben die erhobene Handfläche entgegen. »Warte.« Er zog das Geldbündel aus der Tasche und legte es auf den Tisch. »Das sind die fünftausend, die der Gerichtsvollzieher nachher beansprucht.«

    »Woher …?«

    Hermann unterbrach ihn. »Ich möchte dich bitten, dass du ihm das Geld übergibst.«

    »Warum?«

    »Er kennt meine Situation genau. Es ist einfach unmöglich, dass ich innerhalb eines Tages einen solchen Betrag auftreiben kann. Der Mann würde misstrauisch werden.«

    »Sag doch, du hättest im Lotto gewonnen.«

    Hermann zog die linke Augenbraue hoch.

    Ben nahm das Geld. »Gut, Onkel Hermann, kein Problem, mache ich. Aber woher hast du die Kohle?«

    »Danke. Dazu komme ich gleich.« Hermann stand auf, lehnte sich mit dem Hintern gegen das Spülbecken und sah Ben an. »Kannst du dir vorstellen, wie sehr ich Tante Evchen liebe?«

    Sein Neffe nickte.

    »Über alles, Ben. Ich liebe sie über alles. Wir haben uns das ganze Leben abgerackert. Wir haben dafür gelebt, ehrliche und aufrichtige Menschen zu sein. Wir haben in alle Kassen eingezahlt, in die man als ehrlicher Bürger auch nur einzahlen kann. Steuern, Krankenkassen, Rentenversicherungen, Spenden. Aber die Gesetze haben sich geändert. Krankenkassen führen an, Wirtschaftsunternehmen zu sein. Eine Operation muss sich rentieren.« Hermanns verzog verbittert das Gesicht. »Das gab es früher nicht, Ben. Wir hätten nie damit gerechnet, dass es einmal so weit kommen würde.« Er atmete tief. »Sie stirbt vor meinen Augen und die Krankenkassen haben in ihrer hundertsten Reform beschlossen, dass für eine so kostenaufwendige Operation wirtschaftliche Voraussetzungen da sein müssen. Niemand hilft uns. Ich bin seit zwei Jahren gezwungen, meiner geliebten Frau beim Sterben zuzusehen. Wir haben unser Leben lang eingezahlt und nun, da wir Hilfe brauchen, lässt man uns fallen.« Hermann wandte sich ab, wischte mit dem Ärmel über die Augen. »Wir hatten einen Traum vom gemeinsamen Leben und vom gemeinsamen Altwerden, Ben. Wir wollten ehrlich und aufrichtig in dieser Gesellschaft leben und unseren Lebensabend stressfrei in Thailand verbringen.«

    »Ich kann dich gut verstehen, denke ich.« Ben schluckte. »Tante Evchen sieht Mutter ähnlich und auch ihre Stimme und ihren Gesten erkenne ich wieder.« Er schluckte. »Tante Evchen ist eine herzensgute Frau, die mir immer das Gefühl gab, etwas wert zu sein. Obwohl sie wusste, welche Missgeschicke ich in meinem Leben fabriziert habe. Ganz anders als meine Mutter und erst recht als mein Vater.« Ben und Hermann sahen sich an. Zum ersten Mal hatten beide Mitgefühl miteinander.

    »Ich muss eine Liquidität von 250000 Euro nachweisen, mit der die Nachsorge gesichert ist, dann bekommt sie das Spenderherz.«

    »Was?« Ben war aufgesprungen. »Wer hat denn so viel Geld?« Er zog spontan sein Laptop aus dem Rucksack, steckte das Netzteil an und schaltete ihn ein.

    »Was tust du Ben?«

    »Lass mich nur machen.« Er tippte einige Sekunden lang wieselflink. »Ah da ist es ja.« Er tippte weiter. Dann stand er auf, ging zu dem Regal neben der Tür. Er fotografierte die Bilder darin, kam zurück und verband mit einem weiteren Kabel Handy und Laptop. Hermann ging um den Tisch herum, sah Ben über die Schulter. Das Bild eines seriös aussehenden jungen Mannes, ein Arzt in einem weißen Kittel und eine fette Überschrift Evelyn Bernecker stirbt ohne Ihre Hilfe! Hermann zog einen Stuhl heran, setzte sich neben Ben. »Was bedeutet das?«

    »Warte, gleich.« Er tippte eifrig weiter und Hermann bekam beim Lesen der Zeilen tatsächlich Tränen in den Augen. Wenn der Junge zu nichts zu gebrauchen war, aber die richtigen Worte finden konnte er.

    »So! Das ist das weltweit größte Crowdfunding Portal. Ich wollte das schon lange einmal ausprobieren. Das ist die beste Gelegenheit.«

    »Was?«

    »Ganz ruhig Onkel Hermann. Eine absolut legale Sache. Du musst dir das wie eine Spendensammlung vorstellen. Jedermann kann hier eine Kampagne schalten, und darstellen, wozu er Geld benötigt. Das wird weltweit gesehen, und wenn wir Glück haben, fließen Spenden ein.«

    »Menschen geben einfach so Geld für eine Sache, die du ins Internet gestellt hast?« Hermann war verblüfft. »Was, wenn alles gelogen wäre?«

    »Das kommt vor. Das muss jeder selbst entscheiden, ob er der Geschichte glaubt oder nicht. Aber ich habe schon davon gehört, dass beträchtliche Beträge zusammengekommen sind. Besonders, wenn es um kranke Kinder geht.«

    »Evchen ist kein Kind.«

    »Nein. Aber sie ist eine liebe Omi und Mutti.«

    »Sie ist keine Mutti und Omi.«

    Ben verdrehte die Augen. »Mensch Onkel Hermann, man stellt sich doch auch ein bisschen besser dar, wenn man sich auf einem Datingportal präsentiert.«

    »Datingportal? Und was machen diese Menschen, wenn sie sich tatsächlich treffen?«

    Ben winkte ab. »Schau!« Er zeigte auf den Bildschirm. »Zehn Euro. Der erste Spender hat zehn Euro gespendet.«

    »Zehn Euro.« Es entsprach in etwa dem Erfolg, den Hermann sich aus einer solch eigenartigen Kampagne ausgemalt hatte. Immerhin empfand er Bens Einsatz rührend. Wie es aussah, hatte der Junge doch eine tugendhafte Seite an sich.

    »Setz dich bitte wieder.« Hermann ging zurück an seinen Platz. Der Kaffee in den Bechern war kalt geworden. »Dein Einsatz ist wirklich lobend, aber vermutlich brauchen wir ihn nicht. Ich habe bereits einen Weg gefunden, das Geld zu beschaffen.« Wie sollte er die richtigen Worte für Ben finden? »Aber ich brauche deine Hilfe.« Er schlürfte fahrig an seinem Becher. »Es geht um eine Sache …«

     

     

    Ben war gespannt näher an den Tisch herangerutscht und hörte aufmerksam zu. Eine Sache, bei der man so viel Geld verdienen konnte, elektrisierte ihn.

    »… es ist eine Art Hundezucht.«

    Ben sackte zurück. Wie viele Hunde sollte man denn bitteschön züchten, bis man 250.000 Euro zusammen hatte? Er war enttäuscht. Sein alter Onkel hatte augenscheinlich keine Vorstellung davon, wie viel Geld bei den richtigen Geschäften gemacht wurde. Er dachte an das letzte Paket Kokain, das er für Bilal transportiert hatte. Eine Nacht hatte tausend Euro eingebracht. An einem Köter, den man noch Monate füttern musste, konnte man vielleicht fünfhundert Euro verdienen. Und dafür wollte ihn Onkel Hermann gewinnen. Ben sah sich den ganzen Sommer über Welpenkacke fegen.

    »Es sind eigentlich mehr Wölfe als Hunde.«

    Stille.

    »Es ist eine recht zeitintensive Arbeit. Und zudem müssen die Taxischichten gefahren und Tante Evchen versorgt werden.«

    Ben nickte langsam. Er hatte noch nie davon gehört, dass jemand mit Wolfszucht Geld verdiente. Er war gespannt.

    »Wenn du ab und zu zum Füttern der Tiere fahren würdest und einige Schichten mit dem Taxi übernimmst, wäre das eine große Hilfe.« Wieder sahen sich die Männer an.

     

     

    Hermann konnte riechen, was Ben auf der Zunge lag: ›Wie viel springt für mich dabei heraus?‹. Außerdem meinte er, in dem Gesicht des Jungen ablesen zu können, dass er nach einem Plan sann, sich aus dem Staub zu machen. Noch vor knapp 24 Stunden wäre Hermann das nur recht gewesen. Nun aber war die Situation die, dass er Ben brauchte. Er würde ihn locken müssen, bis er eine Alternative gefunden hatte. »Ich gebe dir in zwei Monaten zehntausend Euro, wenn du mitmachst.« Ben zuckte zurück. »Zehntausend?«

    »Zehntausend.«

     

     

    »Hm.« Er war schon geneigt, aufzustehen und seinem Onkel euphorisch die Hand zu geben. Ja, Onkel Hermann kämpfte um das Leben seiner Frau und war bereit, alles dafür zu geben. Aber wenn er in der Lage war, in acht Wochen zehntausend Euro Überschuss zu einzufahren, was musste dann der tatsächliche Gewinn sein? Er hatte davon geredet, dass er zweihundertfünfzigtausend Euro brauchte, um die nötige Sicherheit für die Nachsorge aufweisen zu können. Er musste also weit mehr als diese Viertelmillion verdienen, wenn er ihm, noch zehntausend davon abzweigen konnte. Er verzog keine Miene, während er fieberhaft nachdachte. Es konnte sein, dass er den Bogen überspannte und Onkel Hermann ihn hinauswerfen würde. Aber er musste es einfach probieren. »Ich weiß nicht, ich wollte eigentlich gar nicht so lange bleiben, Onkel.« Er wartete ab und beobachtete seinen Pokerpartner genau. Onkel Hermann blieb gelassen. Doch Ben bemerkte, dass die hohe Stirn seines Onkels zu glänzen begann. »Ich hatte vor, in drei oder vier Wochen weiterzuziehen.«

     

     

    Hermanns Kiefer malmten. Dieser kleine Drecksack hatte gecheckt, dass es auf ihn ankam. Es nutzte alles nichts, ohne Ben funktionierte es überhaupt nicht. Irgendwie konnte er die Erpressung verstehen, Geschäft ist Geschäft. Er musste an die eilige Fahrt vor drei Wochen denken, als ein gehetzter Fahrgast ihm einen fünfzig Euro Schein hinhielt. ›Schnell, zum Flughafen, wenn sie geblitzt werden, zahle ich das.‹ Hermann hatte sofort geschaltet und den Mann gelassen angesehen. Auf dessen Stirn hatte sich Schweiß gebildet. Er hatte rasch einen zweiten Schein gereicht und Hermann raste wie der Teufel durch die Stadt. Geschäft ist Geschäft. Ein seltener Brocken, den er an diesem Tag geschnappt hatte, sodass er Evchen seit langer Zeit wieder einmal einen schönen Blumenstrauß ans Bett hatte stellen können. Aber dass Ben einen fetten Brocken aus der Beute reißen wollte, wenn es um das Leben seiner Tante ging, war mehr als verwerflich. Es nutze alles nichts, Hermann hatte keine Wahl. »Zehntausend im Voraus, und wenn Evchen das neue Herz hat und die Nachsorge abgeschlossen und bezahlt ist, übergebe ich dir das gesamte Geschäft.«

    Stille.

    Die Männer sahen sich an.

     

     

    Ben schluckte. Wilde Zahlenspiele schossen ihm durch den Kopf. Angenommen, Onkel Hermann konnte in zwei Monaten 250000 Euro beschaffen. Welche Möglichkeiten böten sich ihm dann erst? Wie auch immer Onkel Hermann an diese Sache herangekommen war. Wenn Ben erst mal die Wolfszucht übernahm, könnte er mit Erfahrungen in geschäftlichen Dingen aufwarten, die Onkel Hermann nicht besaß. Er wüsste, wie man Abnehmer gegeneinander ausspielte und die Verkaufspreise in die Höhe treiben konnte. Er würde es besser machen, wusste Ben. Zwei Millionen im Jahr wären drin. »Okay.« Er streckte Hermann seine Hand entgegen.

    Hermann schlug ein. »Okay. Du machst bis dahin, was ich sage. Keine blöden Fragen. Und vor allen Dingen, keine toten Mädchen mehr.« Ben nickte. Sie ließen die Hände los.

     

     

    Hermann wusste, er hatte sich mit dem Teufel eingelassen. Er würde Ben im Blick behalten müssen. Er stand auf. »Ich brauche jetzt einen neuen Kaffee.« Als er vor der Kaffeemaschine stand, konnte er durch das Fenster in den Hof blicken. Er sah auf die Uhr, sechs Uhr morgens. »Ben, wie ich diesen Gerichtsvollzieher kenne, steht er überpünktlich um acht Uhr vor der Tür.« Er wandte sich seinem Neffen zu. »Lass uns alles vorbereiten.« Hermann blickte auf den Stapel großer Euronoten, der vor Ben auf dem Tisch lag.

    »Okay. Das bekommen wir hin, Onkel Hermann.«

    Hermann nickte traurig. Ben zog die gläserne Kanne unter dem blubbernden Filter hervor, der Kaffee schaukelte mit jedem Schritt darin. Er goss beide Tassen voll. Hermann nahm seinen Pott. »Ich gehe ins Bad. Danach solltest du dich frisch machen. Ich kann inzwischen nach Evchen sehen und wir sind mit allem fertig, wenn dieser Aasgeier auftaucht.« In Wirklichkeit war es Hermann scheißegal, ob Ben sich duschte oder nicht. Er hätte auch seinen Beistand nicht für das Gespräch mit Gerichtsvollzieher gebraucht. Aber so hatte er Ben eingebunden.

    Er hatte das unbestimmte Gefühl, den Jungen kontrollieren zu müssen.

    Es hatte zeitlich haargenau gepasst. Ben war nach Hermann in das Badezimmer gegangen, woraufhin er nach Evchen gesehen hatte, die einmal blinzelte, aber wieder einschlief. Die Medikamentendosis hatte längst die Obergrenze erreicht, was zu permanenter Müdigkeit führte. Aber sie lebte, tröstete er sich jedes Mal, wenn er sie ansah. Hermann hatte dann leise im Wohnzimmer nochmals das Geld kontrolliert und den Umschlag wieder sorgfältig unter der Klappcouch versteckt. Seine Sorge um das viele Geld war mit Bens Anwesenheit gestiegen. In diesem Augenblick hörte er einen Wagen draußen vorfahren. Er eilte an das Fenster, es war der Gerichtsvollzieher. Sieben Uhr zwanzig. Er klappte die Couch wieder zusammen und ging in den Flur. Im Badezimmer rauschte die Dusche, eine Sache, die Ben gründlich machte. Hermann hatte im Grunde nicht damit gerechnet, dass Ben ihm die Sachen mit dem Gerichtsvollzieher tatsächlich abnehmen würde. Evchen schlief, wie er sich nochmals vergewisserte. Auf dem Weg zur Haustür bog er in die Küche ein. Als er auf den Tisch blickte, stockte ihm der Atem. Das Geld war fort. Er hatte die Scheine vor Ben auf den Tisch gelegt, dann hatten beide die Küche verlassen. Hermann eilte zur Badezimmertür. Es klingelte. Hermann ignorierte das, riss an der Klinke der Badezimmertür. Verschlossen. »Ben!« Er wollte nicht zu laut rufen. Zum einen sollte Evchen nicht geweckt werden und zum anderen sollte der Gerichtsvollzieher nicht verschreckt werden. »Ben!« Der Junge reagierte nicht. Das Wasser rauschte, von Ben war nichts zu hören. Hermann musste dem Gerichtsvollzieher das Geld geben. Jetzt. Er sprintete ins Wohnzimmer, riss die Sitzfläche hoch und nahm den Briefumschlag. Zitternd zählte er zehn Scheine ab. Eilig warf er den Umschlag in den Kasten und schleuderte die Sitzfläche wieder herunter. Abermals klingelte es. Er eilte in den Flur. ›Die Dusche!‹ Kein Laut war mehr aus dem Badezimmer zu hören. Er ging zur Haustür, öffnete und streckte Herrn Blanck das Geld entgegen. »Guten Morgen Herr Bernecker.« Blanck sah auf die Geldscheine. »Können wir das bitte noch quittieren?« Er deutete nach innen.

    »Ich bin in Eile, Herr Blanck. Sehr in Eile. Ich komme aus der Nachtschicht, meine Frau muss versorgt werden …« Hermann sah nervös hinter sich. »Können wir das hier erledigen?« Einerseits wollte er verhindern, dass Ben ausgerechnet jetzt dazukam und womöglich mit einem weiteren Geldbündel wedelte. Andererseits wäre eine Sache von so vielen endlich erledigt, sobald er die Tür hinter dem Gerichtsvollzieher schließen konnte. Für diesen Tag hegte er einfach nur noch den Wunsch, sich neben Evchen zu setzen.

    »Wie Sie wünschen.« Der Gerichtsvollzieher stellte seine braune Lederaktentasche ab, fingerte umständlich einen Stapel Papier daraus hervor. Er zählte die zehn Geldscheine, füllte in vorgesehenen Kästchen Datum und allerlei andere Notierungen ein und reichte Hermann die Formulare zur Unterschrift. In seinem skeptischen Blick lag die unausgesprochene Frage: ›Woher haben Sie auf einmal so viel Geld, Herr Bernecker?‹

    Hermann kritzelte, ohne hinzusehen, wandte sich dann ab. »Herr Bernecker?«

    Hermann schnellte herum. »Ja?«

    »Ist alles in Ordnung?«

    »Ja ja.« Er musste diesen Kerl schnell wieder loswerden, sein Nervenkostüm war am Limit. Diese Schulden beglichen, er musste keine einzige Minute mehr mit dem Aasgeier verbringen. Er spähte hinter sich. Noch immer war es still im Badezimmer.

    »Gut, dann sehen Sie bitte zu, dass Sie künftig nicht mehr in Rückstand mit ihren Zahlungen geraten.« Er sah Hermann noch einen Augenblick an, dann nickte er, wandte sich ab und schritt los. Bevor er sein Auto erreicht hatte, hatte Hermann die Haustür Schloss geworfen.

    Er fluchte leise. Als er nach links in Evchens Zimmer einbiegen wollte, stieß von rechts die Badezimmertür auf und Ben schnellte heraus. »Kannst du nicht aufpassen, wo du hinläufst?«

    Ben blieb abrupt stehen, rubbelte sich die Haare trocken. »Entschuldigung.« Ben ließ das Handtuch auf seine Schultern fallen. »Kann ich etwas für dich tun, Onkel Hermann? Du wirst nervös.«

    »Du hattest zugesagt, dem Gerichtsvollzieher die fünftausend Euro zu geben.« Er hielt Ben die ausgestreckte Hand entgegen.

    »Ich hatte gedacht …«

    »Gedacht! Ist dir schon einmal aufgefallen, was passiert, wenn du denkst?« Hermann schob Ben seine offene Hand gegen den Bauch.

    Ben zog das Geldbündel aus der Hosentasche und legte es in Hermanns Hand. Hermann zählte, wandte sich dann ab.

     

     

    Ben sah ihm nach. Wie es aussah, hatte Onkel Hermann den Gerichtsvollzieher ausbezahlt. Demnach musste er irgendwo weiteres Bargeld versteckt haben. Der fette Fisch durfte nicht aus dem Netz schlüpfen. Wenn zwischen ihm und seinem Onkel eine Missstimmung aufkäme, wäre die Quelle versiegt, bevor er sie anzapfen konnte. In gewisser Weise hatte Ben die exorbitanten Gewinne schon verbucht. Er hatte in seinen Träumen schon Reisen organisiert, während derer er einige seiner Freunde, Koks und Mädels dabei hatte. Die Sache durfte nicht scheitern wegen der Laune eines alten Mannes. ›Scheiße, ich würde dir den Hals umdrehen!‹

    »Hermann?« Es war Evchen Stimme, die zittrig aus dem Schlafzimmer hervordrang.

    Evchens Zustand war nicht gut. Als Hermann an ihr Bett trat, erkannte er sofort, dass etwas nicht stimmte. Ihre Gesichtsfarbe war noch unnatürlicher, als er es ohnehin gewohnt war. Sie hustete leise. »Evchen?« Er legte seine Hand unter ihren Kopf. Sie war nassgeschwitzt, antwortete nicht. Aber sie sah ihn an. Es musste etwas passieren. Hermann lief ins Badezimmer, packte das Waschzeug zusammen und eilte zurück zu ihr. »Was hast du vor, Hermann?«, fragte sie schwach. Abermals hüstelte sie.

    »Ich bringe dich in die Klinik. Es muss etwas passieren, Evchen.«

    »Was soll das bringen?« Sie hob schwach ihre Hand, nahm seine. »Hermann, du hast alles versucht.« Sie schloss die Augen. »Wir schaffen es nicht. Lass uns zur Ruhe kommen.«

    »Was?« Hermann schrie. »Zur Ruhe kommen?« Seine weinerliche Stimme war hysterisch laut geworden.

    »Kann ich etwas tun?« Ben lugte in Evchens Zimmer.

    »Nein!« Hermann winkte grob ab. Ben zog sich zurück. »Evchen!« Hermann schob seinen Arm unter ihren Nacken, legte sein Gesicht nahe an ihres. »Du musst nur noch ein wenig durchhalten, Evchen.« Er sah ihr in die Augen. »Ich habe das Geld beinahe zusammen, Liebstes. Hörst du? Ich werde das Geld bald haben.«

     

     

    Ben war im Flur stehen geblieben und lauschte erschrocken und betroffen zugleich. Er fühlte sich hilflos. Der Trost, den Onkel Hermann seiner Tante Evchen zugesprochen hatte, trieb ihm die Tränen in die Augen. Es war ruhig in dem Zimmer, die beiden hatten still ihre Köpfe aneinandergelegt, und Tante Evchen schien es wieder besser zu gehen. Der Blick in das Zimmer hatte etwas in seiner Erinnerung aufgefrischt. Auch in dieser Situation war die Ähnlichkeit zwischen seiner Mutter und der Tante frappierend. Der letzte Blick vor dem Tod seiner Mutter war ein und derselbe gewesen. Er hätte die Feuerwehr rufen können, als sie in ihrem Bett gelegen hatte. Aber als Erbe war er schneller an ihren Schmuck gekommen.

    Die Information, dass Onkel Hermann das Geld beinahe zusammenhatte, schoss wie ein Energydrink durch seine Adern.

    Hermann streichelte Evchens Wange. Sie hielt die Augen geschlossen, aber ihre Stimme war nicht mehr so brüchig. »Was meinst du damit, dass du das Geld bald haben wirst, Hermann? Du wirst doch keine illegalen Sachen angestellt haben?«

    »Wo denkst du hin? Wir wollen doch nach deiner Operation einen gemeinsamen Lebensabend in Thailand verbringen.« Er lächelte sie an. »Da würde die Polizei uns nur stören.«

    »Aber woher …«

    »Psst.« Er legte seinen Finger auf ihre Lippen. »Eine tolle Sache, Evchen. Eine Art Spendensammlung im Internet.« Sie versuchte, sich aufzurichten, er half ihr.

    »Und im Internet kann man so viel Geldspenden bekommen?« Hermann behielt seinen Blick an ihr vorbei und richtete das Kopfkissen in ihrem Rücken. »Ich hätte das auch nicht geglaubt. Aber Ben hat mir das gezeigt.«

    »Ben?« Evchen versuchte, sich noch weiter aufzurichten, fiel jedoch hüstelnd wieder zurück. Sie griff Hermanns Hand. »Sei vorsichtig Hermann. Nicht alles, was der Junge anstellt, ist gut.«

    »Ich weiß, Liebstes.« Er streichelte ihre Hand. »Da passe ich auf.« Hermann erhob sich. »So, ich rufe jetzt Doktor Kiefer an. Er soll sich vorbereiten, dass mein Evchen bald das neue Herz bekommt.« Sie lächelten sich an.

    Als Hermann aus dem Zimmer ging, wurde Evchens Miene wieder besorgter.

    »Was stehst du hier im Flur herum? Hast du etwa gelauscht?«, fuhr Hermann seinen Neffen an, als er das Zimmer verließ.

    Ben antwortete nicht, folgte stattdessen in die Küche. Hermann hatte das Telefon in der Hand, es interessierte ihn nicht, was Ben für eine Ausrede parat haben würde. Er musste jetzt den Arzt anrufen. Evchens Anblick ging ihm einfach nicht aus dem Sinn. So zerbrechlich hatte er sie noch nie gesehen. Das Freizeichen wiederholte sich. Er spähte indes aus dem Fenster, knabberte nervös an seiner Lippe. »Endlich. Doktor Kiefer, hier ist Hermann Bernecker … Danke, Herr Doktor Kiefer, ich habe eine wichtige Neuigkeit für Sie. Ich kann das Geld auftreiben.« Hermann wandte sich abrupt zu Ben, während er die Fragen des Arztes beantwortete. Ben sah ihn verstohlen an, doch er redete weiter. »Neunzigtausend sofort, einhunderttausend in zwei Wochen und den Rest in sechs Wochen.« Abermals horchte Hermann konzentriert an dem Smartphone. »Gut. Ich kümmere mich um die Überweisung. Sie bereiten alles auf die Operation vor. Auf Wiederhören, Doktor Kiefer. Danke, werde ich ausrichten. Wiederhören.« Hermann legte das Smartphone auf den Tisch und setzte sich. Ben nahm ihm gegenüber Platz. Er sah den Neffen abrupt an. »Hör zu, Junge. Du hast gesehen, wie es deiner Tante geht. Es kommt jetzt darauf an. Verstehst du mich?« Seine Lider flackerten.

    »Klar verstehe ich. Was werden wir tun?« Hermann sprang auf, begann mit Daumen und Fingern nacheinander aufzuzählen.

    »Erstens müssen wir die Tiere füttern. Das erledigen wir gleich zusammen. Ich habe einen Schlachter gefunden, der komplette Schweinehälften verkauft. Zweihundertneunzig Euro pro Hälfte. Davon werden wir fünf Teile in das Taxi laden und zu den Tieren fahren.« Ben sah ihn mit großen Augen an. Hermann winkte ab. »Es sind eine ganze Menge Tiere, du wirst sehen.« Er spreizte den Zeigefinger ab. »Zweitens muss ich den nächsten Deal klarmachen.« Er zeigte den dritten, den Mittelfinger. »Drittens …« Hermann stockte.

    »Was ist?«

    »Das Geld kann nur online überwiesen werden.«

    »Ja und?«

    »Wie bekomme ich neunzigtausend Euro in bar auf ein Bankkonto?« Er setzte sich schlaff an den Tisch.

    Ben nickte langsam. »Ich verstehe.«

     

    Er verstand tatsächlich. Das Geld musste sich irgendwo im Haus befinden. Natürlich konnte ein solcher Batzen nicht ohne Weiteres in eine Bank getragen und eingezahlt werden. »Und dieses Krankenhaus ist nicht bereit, das Geld in bar in Empfang zu nehmen?«

    Hermann verneinte stumm. Damit schien sein ganzer Plan zerplatzt. Er hatte selbstverständlich keinen Nachweis über die Herkunft des Geldes und konnte somit auch nicht offiziell darüber verfügen. »Verdammt, das kann doch nicht wahr sein, Ben. Wie soll ich denn das anstellen?«

    »Du könntest jeden Tag einen Betrag unter zehntausend einzahlen.«

    »Das dauert viel zu lange. Selbst die neunzigtausend sind nur eine Rate, die noch neun Mal zu unterteilen ist unmöglich.« Hermann sprang auf.

    »Wo willst du hin?« Ben ging ihm hinterher.

    »Ich fahre jetzt zu Doktor Kiefer. Ich muss heute noch eine Vorauszahlung überweisen, damit die Reservierung gilt. Es muss doch eine Möglichkeit geben.« Er war aus dem Haus gestürmt, in sein Taxi gesprungen und brauste mit Vollgas davon.

    Ben sah seinem Onkel mit schmalen Augen nach, ging dann langsam zurück ins Haus.
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    Hermann hatte wahrscheinlich alle Verkehrsregeln überschritten, die man verletzen konnte. Er bremste quietschend vor dem Haupteingang des Krankenhauses, sprang aus dem Wagen und stob durch die gläserne Eingangstür. »Können Sie nicht aufpassen?« Er hatte eine beleibte Frau an einem Rollator angerempelt, ignorierte den Protest und eilte zu den Aufzügen. »Wenn Sie noch drei Mal drücken, kommt der Aufzug auch nicht schneller.« Auch die besserwisserische Krankenschwester ignorierte er. Sein Herz hämmerte wild. Die Türen glitten auf, er stürmte hinein, wartete nicht auf die Aussteigenden. Er drückte die Etage sechs. Endlich war er vor dem Büro von Doktor Kiefer. Er stieß die Tür auf, eilte in den Raum.

    »Herr Bernecker!« Der Arzt war zusammengezuckt, sah Hermann an. Hermann stand vor seinem Schreibtisch, seine Brust hob und senkte sich heftig.

    »Was ist passiert?«

    »Sie müssen mir das Geld in bar abnehmen.«

    Doktor Kiefer blickte nachdenklich, blieb aber gelassen. »Ich verstehe.« Er ging um den Schreibtisch herum, deutete Hermann einen Platz auf der Sitzgruppe an.

    Hermann winkte ab. »Verstehen Sie? Es geht Evchen verdammt schlecht. Sie müssen die Transplantation ansetzen.«

    »Ja, das hatten wir doch am Telefon besprochen, Herr Bernecker. Sie überweisen die Vorauszahlung und ich bereite alles vor.«

    »Das geht eben nicht!« Er hatte geschrien, hob erschrocken seine Hände und sprach leiser weiter. »Das geht nicht.« Er sackte auf einem der Sessel zusammen, verbarg sein Gesicht in den Händen und weinte bedauernswürdig.

    Doktor Kiefer setzte sich neben ihn. »Jetzt der Reihe nach, Herr Bernecker. Was ist denn los?«

    Hermann wischte sich mit dem Jackenärmel über das Gesicht, sah den Arzt durch einen Tränenschleier an. »Ich kann Ihnen nicht alles erzählen. Nur so viel. Ich kann Ihnen das Geld nur in bar geben. Gibt es denn keine Möglichkeit? Ich kämpfe seit zwei Jahren um Evchens Leben. Soll es daran wirklich scheitern?«

    »Hm.« Doktor Kiefer stand auf, ging an seinen Schreibtisch und verharrte dort wortlos. Er sah Hermann an, überlegte. Der Mann sah erbärmlich aus. Dann griff der Arzt zum Telefon, tippte eine Nummer ein und hielt das Gerät an sein Ohr. »Ja Herr Köhler, hier Doktor Kiefer. Hören Sie, ich habe da eine spezielle Bitte an Sie.« Er wandte sich ab, redete so leise, dass Hermann nur Geraune vernahm. Wortfetzen drangen zu ihm vor, »… genau … keine Regel …« Immer wieder nickte Doktor Kiefer.

    Hermann hatte das Gefühl, eine Atmosphäre der Hoffnung würde sich im Raum ausbreiten. Sein Puls beschleunigte sich, er lächelte.

    »Gut Herr Köhler. Danke. Ich melde mich.« Doktor Kiefer legte auf und sah Hermann an, bedeutete ihm, sich wieder zu setzen. »Also.« Er beugte sich vor, redete leiser. »Sie müssen mir versprechen, dass das unter uns bleibt.« Hermann nickte eifrig. »Gut, bringen Sie das Geld in bar zu mir. Ich kümmere mich dann um alles andere.«

    Hermann stand auf, ging um den ausladenden Schreibtisch, umarmte den überraschten Doktor Kiefer und hielt ihn Sekunden lang. »Danke!« Er wandte sich ab, eilte zur Tür, drehte sich noch einmal um. »Ich beeile mich, Doktor Kiefer. Ich bin so schnell wie möglich mit dem Geld zurück.«

     

    Hermann musste sich mehrfach ermahnen, den Heimweg vorschriftsmäßig zurückzulegen. Immer wieder übertrat er die Geschwindigkeit oder war nahe davor, eine rot werdende Ampel zu überfahren, nur damit er so schnell wie möglich nach Hause kam. Er würde in Windeseile das Geld einpacken, ebenso geschwind wieder zurück zu Doktor Kiefer fahren und die Anzahlung dort abliefern. Er hätte vor Glück schreien können. Er schaltete das Radio ein, seit sehr langer Zeit spürte er wieder Lust auf Musik. Das Auf und Ab der Gefühle würde endlich ein Ende haben. Es war ihm schnurzegal, wie Doktor Kiefer das bewerkstelligen würde. Die Hauptsache war, dass Evchen ihr neues Herz bekäme.

    Überschwänglich hielt er in zweiter Reihe, lief in einen Blumenladen, kam schnell zurück und kurze Zeit danach erreichte er sein Haus. Ein fremder Wagen stand auf seinem Parkplatz. Hermann schaltete den Motor aus. Ein nagelneuer SL 500 AMG. Es konnte sich nur um jemanden handeln, der zu Ben gehörte. Er nahm den Blumenstrauß vom Beifahrersitz, stieg vorsichtig aus und schlich hinein. Sofort erkannte er Bens Stimme.

    »Bleib cool Bilal, ich bin da an einer Sache dran, die wird weitaus mehr bringen, als die paar Piepen.«

    Hermann erstarrte vor Schreck, den Namen Bilal hatte er bislang ein einziges Mal in seinem Leben gehört. Die Bilder der toten Amira schossen ihm in den Sinn. Hatte ihr Bruder Ben tatsächlich ausfindig gemacht und war nun hier, um blutige Rache zu nehmen? Hermann hörte einen Stuhl hart schurren, Schritte. Dann ein dumpfer Schlag und Bens Stöhnen.

    »Du dreckiger Wichser. Denkst du. Ich lasse mich von dir verarschen?« Abermals das Geräusch eines dumpfen Schlages.

    ›Was ist mit Evchen?‹, dachte Hermann. Er musste an der Tür zur Küche vorbei, um zu ihrem Zimmer zu gelangen.

    »Was ist das?« Die Stimme eines weiteren Mannes drang laut aus der Küche in den Flur. »Da steht ein Taxi.« Der Mann musste durch das Küchenfenster gesehen haben.

    Hermann schlich mit angehaltenem Atem rückwärts. Eine Faust, die eine Pistole umklammerte, schnellte zur Küchentür heraus und zielte auf ihn. Der Kopf eines Mannes huschte hinterher. »Nimm die Hände hoch!« Hermann gehorchte, nur dass der Mann nicht noch lauter schrie. In Evchens Zimmer blieb es ruhig. Der Mann wedelte mit der Pistole, Hermann befolgte den stummen Befehl und ging langsam in die Küche. Sein Blick fiel auf Ben, der auf einem Stuhl saß und aus einem klaffenden Cut über dem linken Auge ergiebig blutete. Der Junge hatte eine harte Miene aufgelegt, doch Hermann kannte ihn inzwischen gut genug. In seinem Blick stand Todesangst.

    »Wer bist du?« Der Mann mit der Pistole überragte Hermann um einen ganzen Kopf. Hermann fühlte sich neben ihm winzig. Er war nahe an Hermann herangegangen, starrte ihn an. »Bilal, das ist mein Onkel. Er hat mit dem ganzen Scheiß nichts zu tun. Ich bin hier nur eine Zeit lang untergekommen …«

    »Halt die Fresse.« Der Mann, der nahe bei Ben stand, wandte sich Hermann zu. »Soso, der Onkel. Der nette Onkel, der dem Neffen hilft.« Er ging langsam auf Hermann zu. »In der Familie hilft man sich, nicht wahr? Das schätze ich sehr.« Er streckte Hermann die Hand entgegen. »Ich bin Bilal …«, Hermann griff zögerlich zu, »… so etwas, wie Bens Bruder.« Bilal hatte nun für Hermann ein Gesicht. Er sah Hermann sekundenlang an. »Was, Ben hat dir nicht von seinem Bruder Bilal erzählt? Da bin ich aber enttäuscht.« Er ging zurück, stellte sich hinter Ben und legte seine Hände um Bens Hals. Hermann bemerkte nun, dass Bens Arme hinter seinem Rücken gefesselt waren. »Weißt du, Onkel, ich bin der Bruder, der diesem Arschloch hier schon in der Schule aus der Scheiße geholfen hat, in die er sich mit seiner großen Fresse geritten hat.« Er legte seine Finger fester um Bens Hals. Bens Augen weiteten sich. »Der Bruder, der ihm Jobs verschafft, weil er allein zu blöd ist, irgendetwas auf die Beine zu stellen.« Nochmals drückte er fester zu. »Der Bruder, dem er zehntausend schuldet. Sag mir, Onkel, macht man das in der Familie?« Ruckartig presste Bilal seine Hände so fest um Bens Hals, dass der erstickend röchelte.

    Hermann wollte einen Schritt nach vorne tun, doch der Riese neben ihm rammte seine Faust in Hermanns Bauch. Hermann sackte auf die Knie, rang nach Luft.

    »Was ist, Onkel? Findest du es falsch, seinen Bruder zu erwürgen?« Bilal ließ von Ben ab, kniete sich zu Hermann und zerrte an seiner Jacke. »Vielleicht hat der Onkel ja die Kohle, um seinem Neffen das Leben zu retten?«

    Hermann jagten wilde Gedankenspiele durch den Kopf. Er musste neunzigtausend bei Doktor Kiefer abliefern. Vielleicht würden auch achtzigtausend genügen, dann könnte er Ben aus dieser Zwickmühle helfen, diesen Kerl loswerden und weiterhin wie geplant die Operation anzahlen. Er sah Bilal in die Augen. Hätte der erst einmal Beute gewittert, würde Hermann ihn nie wieder loswerden.

    »Was ist Onkel?« Bilal zwängte Hermanns Kragen zusammen.

    »Woher sollte ich zehntausend Euro haben? Sieh dich doch hier einmal um, wie ich lebe.« Er hielt Bilals durchdringendem Blick stand. In seinem Inneren jedoch überschlugen sich wilde Gedanken. Zu was würde dieser Kerl fähig sein, wenn er sein Geld nicht bekäme? Was würde er mit Ben anstellen? Schlimmer noch, was könnte er Evchen antun?

    Bilal stieß Hermann von sich, erhob sich und ging zu Ben zurück. »Wir werden sehen.« Er öffnete eine Schranktür nach der anderen, kramte, schloss die Türen wieder. Dann ging er zu den Schubladen. Aus einer zog er ein großes Messer sowie einen Korkenzieher und legte die Dinge ordentlich neben das Spülbecken. »Was haben wir denn da?« Aus einer anderen Schublade zog er einen Fleischklopfer und legte auch diesen sorgfältig neben das Waschbecken.

    Ben drehte seinen Kopf, starrte hinter sich. »Was hast du vor, verdammt?«

    Bilal antwortete nicht, suchte grinsend weiter. »Das dürfte genügen.« Er zog ein Fleischerbeil aus Edelstahl aus einer weiteren Schublade und legte auch das neben die anderen Dinge. »Das gefällt mir.« Er nickte dem Riesen zu, der hievte Hermann spielerisch hoch und setzte ihn gegenüber von Ben an den Tisch. Bens Blick wieselte angsterfüllt umher. Hermann betete, dass Evchen ruhig blieb. Bilal nickte dem Riesen abermals zu, der packte Hermanns Handgelenk und presste seinen Arm auf den Küchentisch. Hermanns Herz raste, er atmete wild, ›Scheiße, der wird doch nicht …‹

    Bilal wandte sich ruhig dem Waschbecken zu und blickte auf seine Werkzeugparade. »Womit sollen wir anfangen?« Er tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Lippe, während er überlegte.

    »Bitte!« Bens Stimme zitterte.

    Er ignorierte ihn.

    »Hör zu, bitte lass ihn aus dem Spiel. Er hat doch mit alldem nichts zu tun.« Ben sah erbärmlicher aus denn je, aber er wirkte zum ersten Mal aufrichtig auf Hermann.

    »Ich hab’s!« Bilal schnappte übermütig den Fleischklopfer, wandte sich um und stellte sich an den Tisch. »Ja, früher gab es noch gescheite Qualität.« Er starrte auf den Fleischklopfer, ließ ihn sanft in die Hand tippen.

    »Bilal, bitte.« Er sah Ben an, schob ihm den Fleischklopfer langsam ins Gesicht. Ben schwitzte, hielt still. Bilal rieb mit dem Fleischklopfer über sein Jochbein, drückte immer wieder das Auge zu. Der harte Stahl erzeugte rasch eine rote Stelle auf Bens Haut. Er verstärkte den Druck, »Zehntausend, Ben.«

    »Bilal, ich schwöre dir …«

    Es ging so schnell, dass niemand reagieren konnte. Bilal wandte sich zu dem Tisch, an dem Hermann saß, holte mit dem Fleischklopfer aus und riss ihn ruckartig herunter. Die mit regelmäßigen Spitzen versehene Seite des Hammers schlug auf Hermanns kleinen Finger auf.

    »Aaargh.« Hermann schrie auf.

    Bilal drückte sofort den Fleischklopfer wieder in Bens Gesicht. »Zehntausend!«

    Ben schlotterte, sein Gesicht war blutleer. In Hermanns Finger pulsierte ein brennender Schmerz, dass er ohnmächtig zu werden drohte. Er zitterte, sah auf den kleinen Finger seiner rechten Hand, der an beiden Seiten aufgeplatzt war. Blut quoll hervor. Nach wenigen Sekunden war er angeschwollen und begann sich blaurot zu verfärben. Hermann stöhnte unterdrückt. Es fühlte sich an, als würde der Finger jeden Moment platzen. Um alles in der Welt musste er verhindern, dass Evchen dazukam. Bilal ging zum Waschbecken, legte den Fleischklopfer zurück und nahm das Fleischerbeil. Er hob es hoch, wendete es in der Luft und starrte es dabei an. Krachend schleuderte er es auf den Tisch. »Du bist dran, Ben.«

    »Was?«

    Bilal sprang abrupt zum Waschbecken, griff den Korkenzieher und hielt die geschlängelte Spitze in Bens Ohrloch. Ben wagte nicht, zu atmen. »Bist du jetzt auch noch schwerhörig, Bruder?« Bilal drückte die Korkenzieherspitze tiefer in Bens Ohr. »Du wirst deinem Onkel jetzt den zermatschten Finger abtrennen.« Noch immer verharrte die Spitze in Bens Ohr.

    »Tu, was er sagt, Ben.« Hermanns Stimme klang zu seinem eigenen Erstaunen fest. ›Alles, nur nicht, dass Evchen dazukommt.‹

    »Seid ihr beide irrsinnig?« Ben drohte hysterisch zu werden.

    Hermann musste nachsetzen. »Reiß dich gefälligst zusammen Ben!«

    »Was ist hier los?«

    Der Riese zuckte zusammen, Bilal wandte sich erschrocken zur Tür.

    Hermann erhob sich, nahm seine Hand hinter den Rücken. »Evchen, du sollst doch nicht aufstehen.« Er sah sich nervös um. »Das sind Freunde von Ben. Es ist alles in Ordnung, Schatz.«

    Der Riese steckte langsam seine Pistole zurück, Bilal ging interessiert auf Evchen zu. »Wen haben wir denn da?«

    Hermann stellte sich schützend vor sie. »Das ist meine Frau, Bilal.« Er starrte Bilal an. »Sie ist sehr herzkrank! Sie kann keinerlei Aufregung gebrauchen.« Er hatte mit zusammengepresstem Kiefer gesprochen, blieb vor Bilal stehen. Bilal sah ihn mit schmalen Augen an. Hermann wandte sich Evchen zu. »Bitte leg dich wieder hin.« Er legte seinen Arm um sie, wollte sie zurück ins Schlafzimmer führen.

    Sie stemmte sich dagegen. »Ich werde seit zwei Jahren mit so viel Valium vollgepumpt, dass mich nichts mehr aufregen kann Hermann. Aber was ich hier sehe und höre …«

    »Evchen bitte.« Hermann drückte sie sanft aus der Küche.

    »Moment Onkel.« Bilal war den beiden hinterhergegangen, nahm Evchens Arm und geleitete sie zurück in die Küche. »Komm Tante.« Er grinste. »Nimm Platz, leiste uns Gesellschaft.« Er setzte sie auf den Stuhl, auf dem zuvor Hermann gesessen hatte. Sie zitterte.

    »Sie friert, siehst du das nicht?« Hermann war abermals nahe an Bilal herangetreten.

    Der wandte sich ungerührt Ben zu. »Es wäre an der Zeit, Ben.« Er setzte sich neben Hermanns Neffen.

    »Was um alles in der Welt ist denn hier los?«

    »Was los ist Tante?« Bilal äffte sie nach. »Dein lieber Neffe Ben hat Schulden bei mir, die er einfach nicht zurückzahlen will.«

    »Aber …« Evchen schluckte.

    Hermann legte seine Jacke um sie. »Siehst du nicht, dass sie ins Bett gehört, Bilal?«

    »Es liegt ganz bei euch, wann Tantchen wieder zur Ruhe kommt.«

    »Wenn es nur um Geld geht, wird man das doch wie unter vernünftigen Menschen regeln können.« Evchen wirkte munterer.

    »Seht ihr, Männer? Tante Evchen hat Anstand.« Bilal sah ihr ins Gesicht. »Wie regeln das denn vernünftige Menschen, Tante?«

    »Ich bin nicht Ihre Tante, Herr Bilal. Und ich bin auch nicht bescheuert. Reden Sie also nicht mit mir, wie mit einer Bekloppten.«

    Bilal zuckte beeindruckt und amüsiert zurück.

    »Ich kenne die Umstände nicht und auch die Höhe der Schulden meines Neffen ist mir unbekannt. Aber so viel kann ich Ihnen sagen: Ein verprügelter Neffe und ein zerquetschter Finger werden die beiden nicht in die Lage versetzen, Geld aus einem Hut zu zaubern, den sie vorher nicht hatten.«

    »Tantchen, so habe ich das noch gar nicht betrachtet.« Er nickte anerkennend. »Aber meine unterstützenden Maßnahmen haben bisher allemal dazu geführt, dass den Leuten plötzlich ihre Ersparnisse wieder eingefallen sind.« Er spielte mit dem Fleischerbeil. »Ich muss aber sagen, dass du mir gefällst. Deswegen gebe ich dir ein Chance. Also, was schlägst du vor?«

    »Ich bin nicht Ihre Tante! Wir werden jetzt alle zusammenlegen und Ihnen alles an Geld übergeben, was wir zur Verfügung haben.« Sie sah streng in die Runde.

    Bilal nickte amüsiert, Ben hielt die Luft an.

    »Weiterhin werden wir einen gemeinsamen Plan festlegen, in welchem Zeitraum wir den Rest tilgen.«

    Bilal wischte gelangweilt mit dem Zeigefinger in Hermanns Blutfleck auf dem Tisch herum.

    Plötzlich fiel Evchen zu Boden. Hermann sprang auf, Ben ruckte an seinen Fesseln. »Evchen!« Hermann beugte sich über sie, ging mit seinem Ohr nahe an ihren Mund. »Sie atmet. Schnell, wir müssen sie ins Bett bringen.«

    Bilal sah herab, als würde er zwei Insekten beobachten. Dann nickte er dem Riesen zu. Der setzte sich sofort in Bewegung, hob Evchen spielerisch hoch. Hermann ging voran. Der Riese legte Evchen in ihr Bett und stellte sich dann in die Tür.

    »Mein Gott Evchen, warum bist du nur nicht im Bett geblieben?« Hermann führte ihr ein Wasserglas an den Mund, schob zwei Tabletten durch ihre Lippen und setzte abermals das Wasserglas an.

    Sie nippte schwach, sah ihn dann an. »Was hat der Junge da nur wieder angestellt?« Sie mühte sich, Hermanns Finger anzusehen, doch er entzog ihn jedes Mal ihrem Blick.

    »Das kommt wieder in Ordnung Evchen. Es gibt jetzt Wichtigeres.«

    »Kannst du den Männern das Geld geben, das sie von Ben zu bekommen haben?« Hermann zögerte. Ja, er könnte Bilal die zehntausend Euro geben. Aber erstens bezweifelte Hermann, dass damit die Angelegenheit für Bilal aus der Welt wäre. Und außerdem: Wie sollte er unbemerkt an das Versteck mit dem Geld kommen? Zweitens würde er Doktor Kiefer dann nicht mehr die neunzigtausend Euro bringen können. Sein Herz raste noch mehr als ohnehin schon. Wenn er sich nicht sofort etwas einfallen lassen würde, käme er zu spät zu Doktor Kiefer. Evchen wartete Hermanns Antwort nicht ab. Sie legte ihre Hand an sein Gesicht. »Gib ihm das Geld, Hermann.«
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    »Erdinger, Kriminalpolizei Berlin.« Svantje hielt ihren Dienstausweis vor die Kamera. Der Türöffner summte. Sie stieß die Glastür auf, ging zum Aufzug, der mit offenen Türen wartete. Die Türen glitten schleifend hinter ihr zu. Im fünften Stock stieg sie aus und ging geradewegs auf den Empfangstresen zu. Eine ältere Frau mit Headset, die gerade ein Gespräch führte, nickte Svantje zu und deutete an, gleich für sie da zu sein. »Jessica übernimmst du bitte für einen Augenblick?« Die Dame war aufgestanden, hatte ihr Headset abgelegt und der Kollegin hinter sich ihre Bitte zugerufen. Jessica nickte telefonierend. Svantje hielt der Dame ihren Dienstausweis vor. »Svantje Erdinger, Kripo Berlin.«

    »Helen Weber, was kann ich für Sie tun, Frau Erdinger?«

    »Ich muss Sie aus ermittlungstaktischen Gründen bitten, dass alles, was wir besprechen, unter uns bleibt, Frau Weber.« Helen Weber nickte. »Gut. Es geht um einen aktuellen Fall in dem wir ermitteln. Eine Person ist verschwunden und die Ermittlungslage lässt ein Verbrechen befürchten.« Die Frau sah Svantje besorgt an. »Haben Sie einen Taxifahrer in Ihrer Betreuung, auf dessen Armaturenbrett eine Hula-Wackemädchen-Figur befestigt ist?« Svantje sah die Frau einen Augenblick lang an. »Der Fahrer dürfte ein älterer Herr Mitte sechzig sein und eine lederne Schiebermütze tragen.«

    »Und der ist ein Verbrecher?«

    »Nein!« Svantje hob die Hände. »Die beschriebene Person wird zunächst als wichtiger Zeuge gesucht, Frau Weber.«

    »Es könnte …«, die Frau sah nachdenklich in die Luft, »Hermann Bernecker sein.«

    »Auf ihn passt die Beschreibung?«

    »Na ja. Er ist etwa in dem Alter.«

    »Und er hat eine solche Figur auf dem Armaturenbrett?«

    »Na ja.«

    Svantjes Hoffnung bröckelte genervt. »Was meinen Sie mit ›na ja‹?«

    »Es ist schon eine Weile her. Im letzten Jahr, glaube ich war das. Da kam er zur Abrechnung hier herein. Er legte seine Tasche auf den Tresen, um Unterlagen in Empfang zu nehmen. Dabei rutschte eine solche Figur aus seiner Einkaufstasche. ›He, die ist ja süß‹, hatte ich gesagt. Aber er hat das Ding einfach nur in die Tasche zurück gestopft, hat seine Papiere genommen und ist wieder verschwunden. Ohne ein Wort.« Frau Weber rieb sich nachdenklich ihr Kinn. »Er ist schon ein eigenartiger Kauz.« Sie ging an ihren Computer, tackerte wenige Sekunden lang flink auf der Tastatur. Dann wandte sie sich dem Drucker zu, nahm den Ausdruck und kam zu Svantje zurück. »Hier sind seine Daten.« Svantje wollte das Blatt greifen, als Frau Weber es abrupt zurückzog. Sie machte große Augen. »Aber darf ich Ihnen denn das überhaupt ohne einen richterlichen Beschluss herausgeben?«

    »Es bleibt unter uns.« Svantje lächelte sie an, Frau Weber schob das Blatt über den Tresen. Svantje faltete es und steckte es in die Jackentasche. Sie zog eine Visitenkarte hervor und legte sie nahe zu Frau Weber. »Ich lasse Ihnen meine Karte da, falls Sie noch Informationen für mich haben. Danke noch mal und auf Wiedersehen.« Sie ging zum Aufzug, wandte sich aber noch einmal der Frau zu. »Ich kann mich darauf verlassen, dass dieses Gespräch unter uns bleibt?«

    Als sie aus dem Gebäude trat, hatte sie wieder Empfang, sie wählte Claas’ Telefonnummer. Er nahm sofort ab. »Hast du auf meinen Anruf gewartet?«

    »Zufall.«

    »Die Idee, bei der Taxizentrale vorzusprechen, war gar nicht so schlecht.« Sie öffnete die Wagentür und setzte sich hinein. Die Umgebungsgeräusche wurden gedämpfter.

    »Wie meinst du das? Du hast doch Urlaub. Wir hatten vereinbart, dass ich …«

    »Ja ja.« Unterbrach sie Claas. »Ich habe die Adresse und den Namen des Taxifahrers.«

    »Verdammt! Wir hatten doch vereinbart, dass du dich offiziell aus der Sache heraushältst.« Er schnaufte. »Erzähl.«

    »Frau Weber, eine sehr nette Dame in der Taxizentrale konnte sich an einen Fahrer erinnern, der im entsprechenden Alter ist und der eine solche Wackelfigur auf dem Armaturenbrett haben könnte.«

    »Haben könnte? Was sind das denn für vage Informationen?« Svantje bemerkte, dass es ihr die Auszeit ausgesprochen guttat. Claas’ Gemecker machte ihr in keiner Weise etwas aus. Ganz anders als sonst, wenn sie im Dienst und verantwortlich war. Er war einfach ein Korinthenkacker, der in jeder Situation das berühmte Haar in der Suppe suchte. Sie ließ ihm amüsiert Raum, sich auszutoben, lächelte sogar dabei. Aber es war an der Zeit, die Sache abzukürzen. »Hör zu Claas, ich bin etwas in Eile. Ich melde mich wieder.« Sie beendete das Gespräch und wartete einen Augenblick. Es klingelte, Claas rief an. Sie nahm nicht ab. »Es ist besser, wenn du nicht weißt, was ich vorhabe.« Sie kontrollierte ihre Waffe. Dann ging sie los.
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    Ihre Hand war schwach und kalt. Überhaupt wirkte Evchen erbärmlich. Hermann griff mit seiner unversehrten linken Hand nach ihrer, legte sie sanft auf das Bett. »Aber ich brauche das Geld für Doktor Kiefer, Evchen. Wenn ich diesem Bilal davon zehntausend gebe, reicht die vereinbarte Anzahlung nicht.« Sie sah ihn reglos an. »Verstehst du, Evchen? Es war so schwierig und so viel Glück dabei im Spiel, dass ich überhaupt an das Geld gekommen bin. Dazu kommt, dass Doktor Kiefer eine absolute Ausnahme macht und mir das Geld in bar abnimmt. Wir sind so kurz davor, dass du dein Spenderherz bekommst.«

    Sie schloss die Augen. »Machen wir uns nichts vor, Hermann. Die Polizei rufen können wir nicht, weil die Sache mit dem Geld …« Sie atmete tief. »Du erzählst mir ja nichts darüber. Wahrscheinlich hast du deine Gründe dafür und deshalb frage ich auch nicht. Jedenfalls werden diese Männer hier nicht verschwinden, bevor sie nicht haben, was sie wollen.« Sie sahen sich schweigend an. Hermann erhob sich, nickte Evchen zu. Dann ging er in das Wohnzimmer. Er setzte sich auf die Couch, beobachtete und lauschte. Von der Küche drangen Gesprächsfetzen herüber. Bilal beschimpfte Ben wüst. Hermann meinte, abermals Schläge zu hören. Er holte, so schnell es möglich war, den Umschlag mit dem Geld aus dem Versteck und steckte sich das Geldbündel in die Tasche. Dann lauschte er noch mal. Er stellte sich in die Tür zur Küche. »Ich fahre jetzt los, das Geld holen.« Er hatte sich diesen Schritt überlegt, um Bilal davon zu überzeugen, dass sich kein Geld im Haus befand.

    »Du meinst wohl, ich bin völlig verblödet, was?« Bilal stürmte auf Hermann zu, holte zu einem Schlag aus. Hermann reagierte instinktiv, duckte sich und rammte ihm die Schulter in den Bauch. Bilal sackte stöhnend zu Boden. Der Riese packte Hermann mit beiden Händen am Hals, quetschte zu. Hermann wurde schwarz vor Augen. Bilal rappelte sich auf. »Lass ihn los.« Er funkelte Hermann an. »Das wirst du bereuen.«

    »Es ist mir scheißegal!« Hermann hatte so laut geschrien, dass Bilal erschrocken innehielt. »Von mir aus knall uns alle ab. Fang am besten mit diesem bescheuerten Wichser da an.« Hermann deutete auf Ben. »Seit zwei Jahren pflege ich meine Frau, die mir Monat für Monat ein Stück mehr unter den Fingern wegstirbt. Und wie es aussieht, habe ich den Kampf verloren. Was meinst du eigentlich, was du mir antun könntest? Los, knall mich ab, knall alle ab, dann ist diese ganze Scheiße endlich vorbei. Und deine zehntausend, die kannst du dir dann woandersher holen.« Hermann atmete schwer. Bilal starrte ihn an. Er schien zu überlegen. Wenn Hermanns Plan aufging, würde der Mistkerl einsehen, dass seine Drohungen keinen Sinn hatten. Gewiss würde er alle Anwesenden abknallen und verschwinden können. So abgelegen, wie das Haus lag, würde es Monate dauern, bis jemand vorbei kam und die Leichen entdeckte. Aber dann wäre es endgültig vorbei mit dem Geld. Würde er Hermann aber gehen lassen, bestand wenigstens eine Chance, an Kohle zu kommen. Wie lange brauchte der Kerl, um diese Gedanken zu fassen?

    »Woher weiß ich, dass du zurückkommst und nicht die Bullen alarmierst?«

    »Hast du mir nicht zugehört? Ich kämpfe um das Leben meiner Frau. Wohin sollte ich verschwinden?«

    »Gut.« Bilal sah ihn grübelnd an. »Du holst die Kohle. Aber ich warne dich. Keine krummen Dinger, sonst knalle ich deine Alte ab.«

    Alle zuckten zusammen. Es klingelte an der Tür. »Wer ist das, verdammte Scheiße?« Bilal stürmte ans Fenster. »Was ist das für eine Schlampe?« Er stob auf Hermann zu, drückte ihm eine Pistole unter das Kinn und zog ihn an das Fenster. »Antworte. Wer ist das?«

    »Keine Ahnung, ich kenne sie nicht.« Hermann hatte durch das Fenster zu der jungen Frau gesehen, die draußen stand.

    »Geh an die Tür und wimmel sie ab.« Bilal schob Hermann mit dem Pistolenlauf im Rücken in den Flur. »Ich höre genau zu, und wenn du Scheiß redest, knalle ich euch ab.«

    Hermann griff mit der linken Hand den Türgriff und öffnete. »Ja?«

    »Herr Bernecker?«

    »Wer will das wissen?«

    »Svantje Erdinger, Kripo Berlin.«

    Ben hustete zuckend. Er hatte sich nicht geirrt, an die Stimme dieser Frau erinnerte er sich nur zu gut.

    »Was kann ich für Sie tun, Frau Erdinger?«

    »Darf ich reinkommen?«

    Hermann behielt die Tür in der Hand. »Es passt gerade nicht. Meine Frau ist sehr krank und ich bin in Eile. Also, was kann ich tun?«

    »Herr Bernecker, ist das Ihr Taxi, da vorn?«

    Hermann spähte über die Beamtin hinweg. »Ja.«

    »Anwohner haben in der Josef-Orlopp-Straße beobachtet, dass eine junge Frau und ein junger Mann in Streit gerieten. Ein solches Taxi wurde dabei gesehen. Die Frau ist verschwunden, wir gehen von einem Verbrechen aus. Sie entsprechen der Beschreibung des Mannes, der laut einem Zeugen ebenfalls anwesend war, Herr Bernecker. Waren Sie in Nacht zum letzten Samstag in der Josef-Orlopp-Straße?«

    »Kann sein.« Hermann schluckte. »Hören Sie, lassen Sie mir Ihre Karte da und ich melde mich in den nächsten Tagen bei Ihnen. Ich habe jetzt wirklich keine Zeit.«

    Die Frau reichte ihm ihre Karte, er schob die Tür zu.

    Hermann blieb nahe hinter der geschlossenen Tür und lauschte. Als der Wagen der Kommissarin startete, lehnte er sich in dem halbdunklen Flur gegen die Wand und atmete tief. Sein Finger pochte und brannte vor Schmerz.

    »Los! Mach, dass du schleunigst mit der Kohle wieder hier bist. Und vergiss nicht …« Bilal nickte zu Evchens Zimmer und deutete Hermann zwei gegeneinander drehende Fäuste an. Er sah Bilal an, stieß sich von der Wand ab und ging aus dem Haus.
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    Er saß in seinem Taxi und hatte einen guten Plan. Er würde als Erstes zu Doktor Kiefer fahren. Es waren zwar nicht exakt neunzigtausend Euro, die er als Anzahlung abgeben konnte. Er hatte von den hunderttausend, die er anstelle von Kostja erhalten hatte, Geld für Fleischkauf abgezwackt, dem Gerichtsvollzieher fünftausend bezahlt sowie Geld für Tanken und einige Einkäufe entnommen. Es waren noch knapp dreiundneunzigtausend. Wenn er auch noch die zehntausend für Bilal abziehen würde, könnte er Doktor Kiefer dreiundachtzigtausend Euro übergeben. Es fehlten also nur siebentausend. Daran konnte es nicht scheitern! Dann würde er schnell die Schweinehälften kaufen und zum Gehege der Wölfe fahren, diese füttern und Kostja anrufen, bevor er endlich wieder nach Evchen sehen konnte. Der zweite Wurf war zwar noch sehr jung. Aber es musste sein. Das zweite Geschäft musste abgeschlossen werden, damit die zweiten hunderttausend bezahlt werden konnten.

    Er hielt vor der Klinik, fuhr aber dann doch weiter zu dem öffentlichen Parkplatz. Frau Gerber, die steife Vorzimmerdame Doktor Kiefers, wollte Hermann kurz angebunden abwimmeln: »Herr Doktor Kiefer ist in einem Gespräch, wenn Sie keinen Termin haben …«

    »Es ist ein Notfall!«, hatte Hermann geschrien. Als die Dame zum Telefon griff und Hermann schon befürchtete, sie würde den Sicherheitsdienst alarmieren, trat Doktor Kiefer aus seinem Zimmer. »Es ist gut, Frau Gerber, danke.« Er legte seinen Arm freundschaftlich um Hermanns Schultern und schob ihn in sein Büro. »Nehmen Sie Platz, Herr Bernecker.« Er setzte sich Hermann gegenüber auf eine kleine Couch. »Was ist mit Ihrem Finger?«

    »Nichts. Es ist nicht wichtig.«

    »Aber …«

    »Es ist nichts habe ich gesagt!« Er hatte grob zwei Mullbinden aus dem Erste-Hilfe-Kasten des Taxis um seine Hand gewickelt. Ein deutlicher Blutfleck zeichnete sich ab.

    Hermann legte den Briefumschlag auf den Tisch, zog das Geldbündel heraus. Er zählte zwei Stapel ab. »Ich kann Ihnen heute dreiundachtzigtausend geben.«

    Doktor Kiefers Miene verfinsterte sich. Er lehnte sich zurück. »Herr Bernecker, sie sollten verstehen, dass dies hier eine absolute Ausnahmesituation darstellt. Es ist nicht der Moment für Verhandlungen. Ich ermögliche Ihnen, den erforderlichen Betrag in Raten zu bezahlen. Ich ermögliche Ihnen, Geld zweifelhafter Herkunft zu verwenden. Das alles funktioniert nur, wenn Sie sich an Vereinbarungen halten, Herr Bernecker. Denken Sie, ich könnte das allein organisieren? Es gibt Beteiligte, denen ich nicht erklären kann, dass diese oder jene Abweichung existiert.« Er stand auf. »Ich denke, es war ein Fehler.«

    Hermann sprang auf. »Nein, warten Sie.« Er nahm die vollständigen neunzigtausend und hielt sie Doktor Kiefer entgegen. »Bitte, das ist der volle Betrag. Die zweite Rate besorge ich wie vereinbart innerhalb von zwei Wochen.«

    Der Arzt sah zögerlich auf das Geld, griff dann zu und verstaute es eilig in einer Schreibtischschublade. »Sie wissen, dass ich erst alle erforderlichen Schritte einleiten kann, wenn das Geld vollständig da ist, Herr Bernecker.«

    »Es wird da sein. Können Sie nicht schon einen OP-Termin festlegen?«

    »Herr Bernecker, bitte überlassen Sie mir die Reihenfolge.« Doktor Kiefer sah auf seinen Bildschirm. »Sobald der Betrag vollständig nachgewiesen ist, erteilt die Krankenkasse die Freigabe für die Transplantation.« Er sah Hermann an. »Sie sehen, es kommt nur noch auf den Nachweis der gesicherten Nachsorge an.« Er erhob sich, nahm eine Tablettenpackung aus einem Regalfach hinter sich. »Geben Sie Ihrer Frau drei Mal am Tag eine davon. Das wird sie stärken. Aber Vorsicht: Sie wird sich besser fühlen, das ist aber nur auf dieses Medikament zurückzuführen. Es dient allein dem Zweck, sie für die OP zu stärken. Ihre Frau benötigt unbedingt weiterhin Bettruhe.«

    Hermann nickte. Er würde die Anweisungen befolgen. Die Zeit drängte, er gab dem Arzt die Hand und verschwand eilig, ohne sich von der Vorzimmerdame zu verabschieden.

    Er saß wieder in seinem Taxi und betrachtete die verbliebenen dreitausend Euro. Der Plan war gewesen, mit zehntausend zu Bilal zurückzukehren und bei Evchen zu sein. Er sah auf die Tablettenpackung, die Doktor Kiefer ihm gegeben hatte. Wie würde Bilal nun reagieren? Er vergrub sein Gesicht in den Händen. Wie gern hätte er von Herzen geheult aber er fühlte sich wie tot. Tot, erschöpft und verzweifelt. Er nahm die Hände von seinem Gesicht. Angenommen, es würde ihm gelingen, Bilal irgendwie mit den dreitausend abzuspeisen. Dann würde er dringend das nächste Geschäft mit Kostja abwickeln müssen, um an weiteres Geld zu kommen. Dieses nächste Geschäft war es, wovon alles weitere abhing. Die Tiere! Er musste nun so schnell wie möglich die Schweinehälften kaufen und zum Gehege fahren.

    Es fiel im schwer, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Immer wieder musste er an Bilal denken, der mit dem Riesen in seinem Haus wartete und daran, wie es Evchen wohl ging. Er freute sich darauf, ihr die neuen Tabletten zu geben und sie wieder erholter zu erleben. Er fühlte sich miserabel, den Umweg fahren zu müssen.

    Es sollten fünf Schweinehälften sein. Drei waren besser als nichts. Der Fleischer gab ihm dicke Folie, die er im Kofferraum und auf den Rücksitzen auslegen sollte. »Die Sauerei bekommst du sonst nie mehr aus dem Auto.«

    Als er das erste kalte Teil in den Kofferraum wuchtete, zuckte ihm für einen Sekundenbruchteil der Anblick Amiras entgegen. Er stützte sich auf den Kotflügel des Taxis, ihm war schwindelig. Er hatte erhebliche Schwierigkeiten, die schweren, toten Stücke mit einer Hand zu transportieren. Immer wieder griff er mit seinem zerquetschten Finger zu, zuckte zurück, als vor seinen Augen schmerzgetriebene Blitze flirrten. Er war sicher, dass der Knochen seines Fingers mehrfach gebrochen war, denn neben dem Schmerz konnte er feststellen, dass der Finger gummiartig nachgab und knirschte, wenn er versehentlich zugegriffen hatte.

     

    Es war schließlich geschafft. Die Fahrt zu Jeremys Zuchtstation dauerte nur zwölf Minuten. Er blieb dieses Mal nicht vor dem Hof stehen, um zu beobachten, ob sich auf dem Gelände etwas tat. Er fuhr direkt um das Wohnhaus herum und hielt vor der Scheune, in der sich das Kühlhaus befand. Er ignorierte die nervös umherschleichenden Tiere. Ohne Zögern öffnete er die Gittertür zum ersten Gehege, legte eine Schweinehälfte hinein. Die Tiere waren sichtbar hungrig und unruhig. Das Leittier zerrte sofort die Beute in das Gehege, und wie Hermann es schon einmal beobachtet hatte, zerrissen die Tiere gemeinschaftlich das Fleisch und schlangen es in großen Brocken herunter. Das Gleiche wiederholte sich in den anderen Gehegen. Hermann war zufrieden, obwohl er wusste, dass es zu wenig Fleisch gewesen war. Die Tiere liefen teilweise noch immer suchend umher. Er ging weiter in den hinteren Bereich, in dem die nächste Generation an Jungtieren lebte. Sie schienen täglich zu wachsen. Hermann erschrak. Einer der vier Welpen kauerte abgesondert von den anderen. Es war eindeutig kleiner als seine Artgenossen und wirkte schwach.

    ›Was für eine Katastrophe‹, dachte Hermann. Die Hunderttausend würde er für vier gesunde Tiere bekommen. Wäre eines davon nicht fit, würde er die nächste Rate nicht zusammenbekommen. Er lief vor dem Gehege umher, starrte zu Boden und rieb sich mit der Hand den Nacken. Er brauchte unbedingt einen Tierarzt. Es war Zeit, zurückzufahren, Bilal sollte nicht ungeduldig werden. Hermann stieg in seinen Wagen, nahm Jeremys Smartphone aus dem Handschuhfach. Der Akku war beinahe leer. Er scrollte durch die Liste der letzten Telefonate, tippte Kostja.

    »Jeremy, welche Freude.«

    »Hallo Kostja.«

    »Es ist gut, dass du anrufst, Jeremy. Ich brauche die nächste Generation.«

    Das spielte Hermann in die Karten. Er hätte nicht gedacht, sich einmal über den harten rollenden Zungenschlag in Kostjas Aussprache so zu freuen. Er musste den Kunden nicht überreden. »Es ist eigentlich noch etwas früh. Aber wenn du ihnen etwas Zeit lässt, kannst du den nächsten Wurf haben.«

    »Sehr gut Jeremy.« Daran, dass Kostja ihn für Grinse-Jeremy hielt, würde sich Hermann allerdings nie gewöhnen. »Dann werde ich in einer Woche bei dir sein.«

    ›Mist!‹ Hermann hatte gehofft, Kostja würde sich schon heute auf den Weg machen. Er wollte so schnell wie möglich die nächste Rate beisammenhaben. »Nächste Woche ist kein guter Zeitpunkt, Kostja.«

    »Warum?«

    Hermann erschrak über den wütenden Unterton. Wie konnte er erklären, dass alles schneller vonstattengehen musste? »Ich habe hier jemanden, der sich sehr für die Zucht interessiert und der will morgen …«

    »Das war so nicht abgemacht, Jeremy. Das war nicht abgemacht.« Nun überschlug sich Kostjas Stimme. »Du verkaufst diese Tiere nicht an jemand anderen. Ist das klar?«

    »Deshalb rufe ich dich ja an, Kostja. Ich weiß nicht, wie der Typ Wind von der Sache bekommen hat. Aber er lässt nicht locker. Und er macht den Eindruck, als könnte er ziemlich unangenehm werden.« Es herrschte Stille. Hermann sah auf das Display, die Verbindung stand noch. Hoffentlich hatte er den Bogen nicht überspannt. Die Akkuanzeige blinkte rot. »Kostja, mein Akku ist gleich leer. Falls die Verbindung gleich unterbrochen wird, rufe ich zurück.« Stille. Hermann sah abermals auf das Display. Es war dunkel. ›Verdammt!‹ Hermann hoffte inständig, dass Kostja nicht den Eindruck gewonnen hatte, weggedrückt worden zu sein. Einen in Rage geratenen Kostja konnte er beim besten Willen nicht auch noch gebrauchen.

    Er kramte im Handschuhfach nach einem Ladekabel. Irgendwann hatte ein Fahrgast eines im Fond des Wagens vergessen und Hermann hatte es zusammengerollt im Handschuhfach aufbewahrt. Da war es. Er versuchte, den kleinen Stecker in das Smartphone zu bekommen. Das gelang, nachdem er ihn drehte. Doch wohin mit dem größeren Stecker am anderen Ende des Kabels? Er musste nach Hause. Dort hatte er einen Ladestecker. Und Bilal wartete auf das Geld.

    Jene zehntausend, von denen siebentausend Euro fehlten.
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    Svantje Erdinger hatte es gespürt, als sie das Grundstück von Hermann Bernecker verlassen hatte. Eines war für sie glasklar gewesen: Er war in die Sache verwickelt. Sein gehetzter Blick hatte Bände gesprochen. Der Kerl wollte sie augenscheinlich so schnell wie möglich wieder loswerden. Sie konnte nicht genau sagen, was dahinter steckte. Aber falls Kendra nicht tot war und Bernecker sie beispielsweise als Entführungsopfer gefangen hielt, wollte sie nicht mit einem Alleingang alles gefährden.

    Unmittelbar nachdem sie das Haus verlassen hatte, konnte sie im Rückspiegel erkennen, dass auch er aus dem Haus kam. Sie blinkte am Ende des Waldweges links und bog ab. Das Taxi fuhr in die andere Richtung. Sie hatte dann gewendet und war zurückgefahren, ihren Wagen weit genug entfernt und versteckt geparkt und war zu Fuß zurück zum Haus von Hermann Bernecker geeilt. Alles war still, soweit sie das aus ihrem Versteck heraus beurteilen konnte. Gerade als sie sich fragte, ob sie doch besser dem Taxi gefolgt wäre, entdeckte sie im Küchenfenster die Silhouette eines Mannes. Er hielt eindeutig eine Waffe in der Hand. Sie musste näher heran, um erkennen zu können, was da drinnen vor sich ging. Die Bäume und Büsche waren teilweise licht, so dass sie sich auf den Boden legen musste, um verborgen zu bleiben. Sie kam streckenweise nur auf dem Bauch rutschend voran. Sobald sie Genaueres sehen konnte, würde sie Claas alarmieren.

    Es war geschafft. Sie hatte gute Sicht. Von einer leichten Anhöhe aus dem Wald heraus konnte sie sehr gut durch die Fenster in das Gebäude schauen. Jedoch war der Blickwinkel ungünstig, sodass sie nur kurzzeitig Personen sah. Von weiter rechts hätte sie bessere Sicht, doch der Weg dorthin war von dornigen Brombeerbüschen versperrt. Sie müsste über den Hof gehen, um dort hinzugelangen, doch das kam nicht in Frage. Zu gefährlich. Sie duckte sich, fasste in die Jackentasche. Leer. Sie hatte das Smartphone immer in der rechten Jackentasche, hatte sie es in der Aufregung links eingesteckt? Fehlanzeige. Sie sah sich um, hatte sie es verloren? Sie überlegte. Wenn sie jetzt das Haus allein stürmen würde, hätte sie mit Sicherheit wieder Doktor Brahms am Hals, der ihr wegen ihres Alleingangs disziplinarische Maßnahmen anhängen würde. Er würde ihr nicht glauben, dass sie ihr Telefon verloren hatte, da sie diese Ausrede schon mehrmals gebraucht hatte. Sie dachte daran, zurück zum Wagen zu schleichen. Vielleicht würde sie ihr Handy auf dem Weg oder im Wagen selbst finden. Wenn nicht, sollte sie zurückfahren und Claas alarmieren? Wie viel Zeit das kosten würde und was indes alles passieren konnte.

    Das Küchenfenster des Hauses wurde geöffnet, sofort drang eine laute Stimme heraus. Svantje huschte in Deckung, lauschte.

    »… dann knall ich den Penner einfach ab …«

    Es waren nur Wortfetzen und halbe Sätze, aber die Botschaft war deutlich. Der Mann mit der Pistole in der Hand ging nervös umher. Dann war er nicht mehr zu sehen und auch nicht mehr zu hören. Ein Ast knackte unter ihr. Sie hielt inne, wagte kaum, zu atmen. Es blieb still. Langsam schlich sie näher heran. Sie wollte hören, was dort drin vor sich ging und vielleicht sogar etwas sehen. Warum trug der Kerl eine Waffe? Sie tastete nach ihrem Holster, huschte dann geduckt an die Hauswand. Sie stand zwischen Haustür und Küchenfenster. Noch immer herrschte Stille im Inneren. Es war zu still.

    Dann spürte sie einen dumpfen Schlag. Es wurde schwarz vor ihren Augen.

     

    »Das ist die Bullenschlampe von vorhin.«

    Ein Mann beugte sich über Svantje, gab ihr einen Tritt in die Seite. Sie sah verschwommen zwei hässliche Visagen über sich, dahinter die Decke eines Raumes. Man hatte sie ins Haus geschafft. Der Tritt schmerzte nicht sonderlich, aber ihr Schädel brummte.

    »Sieh nach, ob der Scheiß-Onkel auch draußen ist und mit ihr unter einer Decke steckt.« Einer der Kerle, der große, schlurfte nach draußen.

    Svantje registrierte, dass die Männer und Hermann Bernecker wohl nicht zueinander gehörten. Der Riese kam zurück. »Ist nicht da, Bilal. Sein Taxi ist auch weg.«

    »Gut. Bring sie in den Keller oder einen abschließbaren Raum.«

    Der Riese packte Svantje, hob sie auf die Beine und zerrte sie den Flur entlang. »Hier ist kein Keller Bilal.«

    »Dann bring sie zu der Alten ins Zimmer und schließe sie mit ihren Handschellen irgendwo an, du Idiot.«

    »Ich will nicht zu der Alten, die ist mir ekelig.«

    »Verdammt nochmal, dann kette sie halt an Ben, diesen Idioten. Hauptsache, die ist gefesselt.«

    Der Riese zerrte die Svantje in die Küche. Sie erkannte Ben sofort. Er saß gefesselt auf einem Stuhl und sah auf den Boden. Der Riese stellte einen zweiten Stuhl hinter Ben, Lehne an Lehne. Er setzte Svantje grob darauf und fesselte ihre Hände hinter der Stuhllehne. Sie saßen so nahe aneinander, dass sie Bens Körperwärme spüren konnte. Er war es, ohne Zweifel war der am Stuhl gefesselte Mann jener schöne Taxifahrer, den sie mit zu sich nach Hause genommen hatte und mit dem sie diese unvergessliche Nacht verbracht hatte. Sie schwieg. Viele Informationen hatte sie noch nicht sammeln können, es war unklar, welche Auswirkungen es hätte, wenn dieser Bilal erfuhr, dass der schöne Mann und sie bekannt waren. Sie würde das für sich behalten. ›Ben‹ hatte dieser Typ, dessen Name anscheinend Bilal war, ihn genannt. Immerhin zwei Namen, die sie aufgeschnappt hatte. Sie tat unbeteiligt und hielt Augen und Ohren offen.

    »Bist du allein gekommen?« Bilal hatte sich vor Svantje gestellt, drohte mit der flachen Hand.

    »Ich bin allein.« Er schlug zu, Svantje ruckte zur Seite.

    »Lass sie! Willst du nun auch noch nen Bullen umlegen?« Ben hatte die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Bilal reagierte sofort. »Warte.« Er zerrte den Stuhl mitsamt Svantje so, dass Ben sie sehen konnte. Dann stellte sich vor ihn. »Wer hat dich gefragt, Penner? Sieh genau hin.« Er packte Svantje mit beiden Händen am Hals und drückte zu. Nach wenigen Sekunden wurde ihr schwarz vor Augen.

    »Lass das Bilal, bist du total bescheuert? Was soll das?« Bilal schnellte herum, griff Ben mit einer Hand an den Hals, mit der anderen hatte er eine Pistole hervorgeholt, hielt ihm die schräg vors Gesicht. »Halt deine Fresse, verstanden? Sonst fange ich mit dir an.« Er wischte sich mit der Rückhand über die Stirn und setzte sich an den Tisch. Ungeniert packte er einige Utensilien aus, drapierte ordentlich einen Streifen weißen Pulvers und sog sich die Bahn gierig ein. Er schloss für einige Sekunden die Augen, atmete erlöst ein und wirkte augenblicklich gestärkt.

    »Was wirst du tun, wenn du die Zehntausend zurückhast?«, fragte Ben nun.

    »Was für eine bescheuerte Frage, Blödmann. Das geht dich einen Scheiß an.« Abermals drückte er Ben die Pistole unter das Jochbein. »Es ist meine Kohle und du solltest nicht zu neugierig sein.« Es war ein unbeholfener Versuch gewesen, der in einem sinnlosen Gespräch versandete. Zumindest hatte er es geschafft, Bilals Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

    Bilal ging nervös zum Fenster, sah in alle Richtungen nach draußen. »Wo bleibt dieser Penner?« Er drehte sich zu dem Riesen. »Komm her, sag mir sofort Bescheid, wenn sich etwas tut.« Der Riese stellte sich an das Fenster und starrte dumpf heraus. Bilal verließ die Küche.

    Ben wandte seinen Kopf vorsichtig zu Svantje, flüsterte. »Ist alles okay bei dir?«

    Sie nickte.

    »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du Polizistin bist?« Was sollte dieser Quatsch? Seit wann stellte man sich seinem One-Night-Stand mit Namen und Beruf vor? »Hätte ich gewusst, dass du in die Entführung eines Mädchens verwickelt bist, hätte ich es dir gesagt, sei unbesorgt.« Es war ein Schuss ins Blaue, sie hatte weder gesicherte Erkenntnisse, dass eine Entführung vorlag, noch dass Ben darin verwickelt war. Aber der Koloss schien neben seiner Begriffsstutzigkeit auch noch mit Schwerhörigkeit gesegnet zu sein.

    »Was meinst du mit Entführung?« Ben ruckte herum, doch seine Fesseln lösten sich kein Stück. Er schob einen Fuß an Svantjes. Sie ließ es zu. Obwohl ihr Kopf brummte und ihre Schulter schmerzte, jagte seine Berührung einen wohlig heißen Strom durch ihren Körper. Dieser Mann ließ sie mit einer einzigen Berührung dahinschmelzen. Ganz gleich, wie diese Sache ausgehen würde, Svantje würde bei der nächsten Gelegenheit wieder mit Ben schlafen. Sie hielt die Augen geschlossen, ein Fehler. Sofort schossen ihr die Bilder seines nackten Körpers in den Sinn. Sie konnte ihn riechen und fühlen, als würde sie in seinen Armen liegen.

    »Ich habe dich etwas gefragt, was meinst du mit Entführung?«

    »Tu nicht so. Dieses Mädchen in der Josef-Orlopp-Straße. Der Taxifahrer, das war dein Onkel Hermann. Der junge Mann, den ein Zeuge gesehen hat, das warst du. Und wo ist Kendra Schäfer? Habt ihr sie entführt? Warum? Was habt ihr mit ihr vor?«

    »Fresse halten.« Der Riese war doch nicht so taub, wie Svantje angenommen hatte, oder sie war im Eifer schlichtweg lauter geworden. Er stand mit erhobener Hand vor ihr, schlug aber nicht zu. Sie schwiegen, er ging zufrieden zurück auf seinen Posten.

    Ben hatte keine Ahnung, wovon sie geredet hatte. »Wie ist dein Name?«

    Svantje stutzte, dann fiel ihr ein, dass sie und Ben zu keiner Zeit Daten ausgetauscht hatten. »Svantje.« Es kam ihr unsäglich kindisch vor, aber sie konnte nicht anders, als ihm zu antworten. Sie spähte zu dem Riesen, wandte sich dann wieder Ben zu. »Also, was ist mit Kendra Schäfer?«

    »Was soll das? Von einer Kendra habe ich noch nie gehört. Ich habe hier gerade ganz andere Sorgen, falls dir das noch nicht aufgefallen sein sollte.«

    Sie beendete diesen Teil ihrer Befragung. Wie es aussah, hatte Ben mit dem Verschwinden dieses Mädchens nichts zu tun. Sie glaubte ihm das. »Was wollen diese Kerle von euch?«

    »Ich habe Schulden bei Bilal. Zehntausend. Die will er zurück.«

    »Soll ich euch beiden Kaffe und Kuchen bringen?« Bilal war zurück in die Küche gehastet. »Was quatscht ihr hier herum? Fresse halten habe ich gesagt!« Er ging zu dem Riesen, schlug ihm mit der flachen Hand mehrfach auf seine Stirn. »Du sollst sie im Auge behalten, Blödmann.«

    Der sah abwechselnd hilflos aus dem Fenster und zu seinem Boss. Bilal löste wütend Svantjes Fesseln, riss sie vom Stuhl und stieß sie zu Boden. Er stemmte sein Knie in ihren Rücken und fesselte ihre Handgelenke fest aneinander. Sie gab keinen Ton von sich, verzog nur schmerzverzerrt das Gesicht.

    Bilal beugte sich zu Svantje herunter.«Du Miststück, was schnüffelst du hier herum und was quatschst du Ben voll?« Er riss an den Fesseln, dass sie aufstöhnte. Er erhob sich und sah auf Svantje herab. »Sehr lecker, die Frau Kommissarin.«

    Ben sah Svantje an, dann zu Bilal. »He, Bilal.«

    Der starrte Ben an. »Was?«

    »Binde mich los.«

    »Wieso? Du gefällst mir so viel besser. Willst du meiner kleinen Show nicht beiwohnen?«

    »Leck mich am Arsch Mann, binde mich los, ich muss pissen.«

    Bilal lachte, ging zu Ben und löste seine Fesseln. »Mach dich nützlich, wenn du zurück bist. Gibt es hier was zu futtern? Ich habe Hunger.«

    Ben behielt ihn im Blick. »Klar. Setz dich an den Tisch. Ich kann gleich was bereiten.« Er verließ die Küche.

    Bilal wandte sich Svantje zu, grinste sie an. Plötzlich schoss er an das Fenster. »Der Alte ist zurück.« Er fuchtelte mit der Pistole in der Luft. »Wehe, wenn die Sau die Kohle nicht dabei hat.«

    Als Hermann in der Tür zur Küche stand, bekam Svantje einen gehörigen Schrecken. Der Mann sah fahl und leidend aus, als würde er jeden Augenblick zusammenklappen.

    »Hast du die Kohle?« Bilal verlor keine Zeit, er war ungewöhnlich aufgedreht und nervös.

    Hermann antwortete nicht, nickte nur.

    »Jetzt lass ihn doch erst einmal hereinkommen.« Ben war zurückgekommen, hatte geschickt von Onkel Hermann abgelenkt und stellte im gleichen Zuge Teller auf den Tisch. Flink platzierte er eine Bratpfanne auf dem Herd, schmorte Zwiebeln und Speck an, schlug dann Eier dazu. Der Duft der Zwiebeln verbreitete sich. Bilal saß am Tisch und beobachtete Ben erwartungsvoll. Svantje verhielt sich weiterhin zurückhaltend. Es schien, als hätte Ben den durchgeknallten Bilal einigermaßen unter Kontrolle.

     

    Hermann nutzte den Augenblick, um nach Evchen zu schauen. Sie schlief. Er ging ins Bad, ließ Wasser laufen und stütze sich auf das Waschbecken. Mit der gesunden Hand warf er sich Wasser in sein Gesicht, sah dann in den Spiegel. Er erkannte sich selbst beinahe nicht. Sein Gesicht wirkte eingefallen und gealtert. Er fühlte sich erbärmlich und verfluchte den Tag, an dem ihm Jeremy über den Weg gelaufen war, obwohl sich damit andererseits die Gelegenheit aufgetan hatte, das Geld für die Nachsorge aufzutreiben. So oder so, er würde es jederzeit wieder so anstellen, wenn es keine andere Chance gab, Evchen zu retten. Er bemerkte, dass er fror. Sein zertrümmerter Finger pulsierte immer wilder und er fühlte sich fiebrig. Er trocknete sein Gesicht; er hatte noch eine Aufgabe vor sich: Bilal musste die Tatsache schlucken, dass siebentausend Euro fehlten.

     

    Bilal rülpste laut, stieß den Teller scheppernd vom Tisch und ließ sich weit in den Stuhl zurücksinken. »He, Hermann.« Bilal streckte seinen Arm mit geöffneter Hand hinter sich. »Die Kohle, zack, zack.«

    Hermann legte die Geldscheine wortlos in die geöffnete Hand. Bilal setzte sich flink aufrecht und legte das Geld vor sich auf den Tisch, blätterte. Er verharrte, zählte noch einmal. Dann warf er die Geldscheine auf den Tisch, sprang auf und preschte nahe an Hermann heran. »Was bildest du dir ein, du Penner?« Er schlug Hermann zwei Mal mit der Rückhand ins Gesicht. Der Onkel fiel zu Boden. Ben versuchte, Bilal festzuhalten, doch der Riese war zur Stelle und fixierte Ben mühelos. Bilal holte zu einem Tritt aus.

    »Hör auf Bilal! Was soll denn das? Was ist das Problem, da liegt doch die Kohle?« Bens Stimme flirrte.

    »Was das Problem ist?« Bilal ließ von Hermann ab und stürmte vor Ben, schlug nun ihm ins Gesicht. »Das Problem ist, dass siebentausend Euro fehlen.«

    »Du bekommst den Rest.« Hermann hatte sich aufgerichtet. »Gib mir ein paar Tage Zeit, dann habe ich das Geld.« Bilal war so nahe an Hermann herangetreten, dass die Nasen sich beinahe berührten. Er starrte Hermann unstet an und Hermann wusste, dass mit dem Geisteszustand dieses Menschen einiges nicht stimmte.

    »Das kostet Zinsen.« Bilal blieb reglos vor Hermann stehen und starrte ihn weiter an. »Eine Woche. Ich gebe dir eine Woche und dafür bekomme ich zehntausend.«

    Hermann nickte. Bilal ging einen Schritt zurück, ohne den Blick von Hermann zu nehmen. »Hast du die Kohle in einer Woche nicht, werde ich deine Alte vor deinen Augen abknipsen.« Hermann wagte nicht, sich zu regen.

    Hermann war vollständig klar, dass Bilal sich in einem brandgefährlichen psychischen Zustand befand. Ohne jede Rücksicht darauf, dass eine Polizistin anwesend war, redete er ungeniert von Erpressung und stieß Morddrohungen aus. Kein normal tickender Mensch würde so agieren.

    Es sei denn, kam es ihm in den Sinn, er hätte vor, alle Zeugen zu beseitigen.

    »Wo willst du überhaupt in einer Woche zehntausend Euro herbekommen, Alter?« Bilal sah aus dem Küchenfenster. »Mit deinem Scheiß-Taxi kannst du kaum so viel verdienen.«

    Eines musste Hermann diesem Irren lassen: Ganz gleich, wie wenig von seinem Hirn noch vorhanden war, er hatte seinen Instinkt bewahrt.

    »Lass das meine Sorge sein, Bilal. Du bekommst in einer Woche deine Kohle, der Rest muss dich nicht interessieren.« Hermann war gar nicht wohl dabei, dass er seinen Ton verschärft hatte. Jedoch hatte er in ›Der Pate‹ gelernt, dass alles andere als Schwäche ausgelegt würde. Er hoffte inständig, dass es stimmte.

    »Na gut.« Bilals Blick wurde unsteter. Immer wieder riss er die Augen auf und sah neben sich ins Leere.

    »Deal! Und jetzt lass uns unser Ding machen, Bilal. Von allein wird sich deine Kohle nicht anfinden.« Hermann war mutiger geworden.

    Bilal winkte gelangweilt ab, sah den Riesen an und verließ ohne Abschied das Haus. Hermann lauschte. Die Haustür klappte. Der Motor von Bilals Wagen sprang an. Hermann ging an das Küchenfenster, sah hinaus. Bilals Wagen fuhr davon, zwei Personen saßen darin. Die Luft war rein. Er sah prüfend zu zu Ben.

    »Danke Onkel Hermann.« Ben eilte zu Svantje, begann an deren Fesseln zu arbeiten.

    »Was tust du, Ben?«

    Er sah Hermann erstaunt an.

    »Warte, Ben!« Hermann wurde schwindelig. Er setzte sich auf den Stuhl. »Du hast doch gehört, sie ist Polizistin. Wenn du jetzt ihre Fesseln löst, was wird sie dann wohl tun?« Ben zögerte, sah Svantje an.

    »Ben.« Hermann klang schmerzverzerrt. »Ben, wir brauchen einen Arzt.« Er legte seine Hand auf den Tisch. Der zertrümmerte Finger war weiter angeschwollen und hatte sich dunkel verfärbt. Hermanns Gesicht hatte eine unnatürlich weiße Farbe angenommen.

    »Sollen wir ins Krankenhaus fahren?«

    »Nein!« Abermals dachte Hermann an einen Gangsterfilm, den er vor langer Zeit gesehen hatte. »Die stellen bloß viele dumme Fragen und kosten Zeit. Wir müssen losfahren, Ben. Ich erwarte Kunden. Hast du in deinen Kreisen nicht einen Arzt, der ohne viele Fragen …«

    »Na klar.« Ben fischte sein Smartphone aus der Tasche. »Doktor Behrendt, ich brauche Sie.«

    Hermann sah ihn fragend an.

    Ben hielt die Hand vor sein Smartphone. »Ein Tierarzt. Absolut zuverlässig.« Er nahm die Hand wieder von dem Telefon. »Kommen Sie so schnell wie möglich in die …«

    »Stopp, Ben.« Hermann erhob sich. ›Das ist genial‹, dachte er. ›Wirklich genial.‹ Dieser Tierarzt könnte gleich zu Jeremys Gehege kommen und die Tiere versorgen. »Er soll nicht hierherkommen, Ben.« Er schrieb die Adresse von Jeremys Anwesen auf einen Zettel und schob ihn Ben zu. »Da soll er hinfahren.«

    »Doktor Behrendt?« Ben verschwand mit dem Zettel und seinem Smartphone im Flur.

    Hermann erhob sich, ging Ben hinterher. Für den Bruchteil einer Sekunde war ihm schwarz vor Augen. Er stützte sich an der Wand ab.

    »Was ist?« Ben stürzte auf seinen Onkel zu und hielt ihn.

    »Ben, wir können diese Frau nicht dort sitzen lassen.«

    »Was meinst du damit?« Die Männer sahen sich an. Hermann stand die schiere Verzweiflung ins Gesicht geschrieben und er konnte erkennen, dass Ben eine üble Vorahnung bekam. Alles war einigermaßen gut gegangen, bis dieser Bilal aufgetaucht war. Auch diesen Knoten hatte Hermann gelöst bekommen. Zu allem Unglück tauchte dann diese Polizistin auf und damit war die letzte Hoffnung auf ein Gelingen der Aktion zerplatzt. Sie würde um jeden Preis Anzeige erstatten und Hermann ins Gefängnis bringen. Wer sollte sich dann um Evchen kümmern? Wer sollte dann überhaupt das Geschäft mit Kostja über die Bühne bringen und das restliche Geld zu Doktor Kiefer bringen? So furchtbar der Gedanke auch war, Hermann musste die Polizistin aus dem Weg räumen, um Evchen zu retten.

    »Ich habe eine Idee.« Ben sah seinen Onkel an. »Wir ketten sie bei Tante Evchen im Zimmer an die Heizung. Dann kann sie nicht weg. So kann sie Tante Evchen noch ein wenig Gesellschaft leisten, wenn sie wach wird. Und wenn etwas mit Tantchen ist, ist es auch besser, wenn jemand da ist. Wir nehmen das Telefon außer Betrieb.«

    Bens Vorschlag hatte etwas für sich. Wenn Evchen aufwachen würde und niemand wäre da, wäre das nicht gut. Allerdings wäre es auch nicht optimal, wenn sie aufwacht und vor ihr eine Frau an die Heizung gekettet ist. Mitnehmen konnte er Evchen nicht, so viel stand fest. Auf den Weg machen musste er sich aber, das stand ebenso fest. Es konnte nur funktionieren, wenn diese Polizistin nicht wilder Bulle spielte. »Also gut.« Hermann sah die Polizistin an. »Hör zu Mädchen. Wir bringen dich jetzt zu meiner Frau. Sie ist sterbenskrank.« Er ging näher heran. »Hast du verstanden?« Die Polizistin nickte. »Du wirst ihr nichts erzählen, was sie aufregen könnte.« Er richtete drohend einen Finger auf die Frau. »Ich habe nichts zu verlieren, wenn sie stirbt, hast du das kapiert?« Er behielt seinen Finger vor ihrem Gesicht. Sie nickte abermals.

    Ben hatte eine Kette aus der Garage geholt, Svantje durfte noch einmal zur Toilette und wurde dann auf einen Sessel neben Evchens Bett gesetzt. Die Kette befestigte Hermann persönlich am Heizkörper und an Svantjes Handschellen. Sie gaben ihr eine Flasche Wasser und einige Brote.

     

     

    Als die Männer gegangen waren, sah Svantje auf die blasse Frau in dem Bett vor sich.

    Hermann Bernecker würde diesen verzweifelten Wettlauf nicht gewinnen.
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    »Nun fahr schon zu!« Hermann ging es nicht gut und Ben musste seiner Meinung nach etwas Dampf gemacht werden, damit er den Ernst der Lage verstand. Inzwischen pulsierte nicht nur sein zertrümmerter Finger, sondern der fiebrige Schmerz hämmerte den gesamten Arm empor und ließ seine rechte Gesichtshälfte glühen. »Hat dieser Doktor Behrendt verstanden, wohin er kommen soll?«

    »Ja.« Ben hielt seinen angestrengten Blick durch die Windschutzscheibe gerichtet.

    »Und er hat schon Menschen behandelt?«

    »Ja.«

    Die beiden schwiegen eine Zeit lang. »Dass ich mich einmal von einem Tierarzt behandeln lasse … daran hätte ich im Traum nicht gedacht.« Ben antwortete nicht. Hermann richtete sich auf. »Da vorn! Links abbiegen, den Waldweg hinein.«

    »Das soll ein normaler Mensch finden.« Ben schüttelte den Kopf. »Ich werde Doktor Behrendt den Standort schicken, wenn wir da sind.«

    Es war Hermann egal, ob Ben irgendeinen Standort zu irgendjemandem schicken würde. Die Hauptsache war, dass dieser Viehdoktor schleunigst eintreffen und ihn behandeln würde, sodass er in der Lage sein würde, Kostja zu empfangen. Was er momentan bezweifelte. Sein Hals wurde trocken und sein Blick verschwamm immer wieder. Die Schmerzen ignorierte er, soweit es möglich war. »Da ist es Ben!« Hermann zeigte voraus. »Fahr da links an dem Gebäude vorbei. Wir parken hinter dem Haus.« Ben gehorchte. Hermann betrachtete ihn skeptisch, der Junge hatte Blut geleckt, so viel war klar. Er würde ihn genau im Blick behalten müssen, auch das war klar. Ein gieriger Mensch war strapazierbar, aber auch unzuverlässig. Plötzlich zuckte Ben zusammen.

    »Was ist?«

    »Ich dachte, ich hätte gerade im Rückspiegel etwas gesehen.« Ben sah grimmig in den Spiegel.

    Hermann wandte sich nach hinten, spähte ebenfalls konzentriert in die Dämmerung. »Da scheint nichts zu sein. Los, fahr da an die Seite.« Sie stiegen aus und gingen den Weg am Zaun vor den Wölfen vorbei. Hermann schritt voran.

    Ben blieb in einigem Abstand stehen und starrte das Leittier an, das ihn zurück anstarrte. »Das sind ja Monster, Onkel Hermann. Wie bist du an diese Viecher gekommen?«

    »Frag nicht so viel.« Hermann wandte sich genervt zu Ben. »Wir können die Tiere später noch ansehen. Sie müssen auch gefüttert werden, da kannst du sie besser kennenlernen.«

    »Was?« Ben riss seine Augen weit auf. »Soll ich etwa in das Gehege hineingehen?«

    Hermann winkte ab, drehte sich um und ging um das Haus herum. Als das Küchenfenster und der Eingang in Sichtweite kamen, wurde es ihm mulmig zumute. Die Bilder kamen wieder zum Vorschein. Alle Bilder. Das besoffene Mädchen aus der Josef-Orlopp-Straße, das Jeremy erst erstochen und dann verfüttert hatte. Jeremy und Bilals Schwester, die auch als Wolfsfutter geendet waren. Nicht zu vergessen Kostjas Fahrer, der die Situation in dem Gehege völlig unterschätzt hatte und von den Jungtieren zerfetzt und restlos aufgefressen worden war.

    Hermann blieb vor dem Küchenfenster stehen. Noch immer stand es weit offen, so wie auch die Haustür offen stand. Es schien sich tatsächlich niemand hierher zu verirren. Er lugte durch das Fenster. Dieses Mal befanden sich keine Tiere im Inneren, die sich an Grinse-Jeremy labten. »Komm, wir gehen rein.«

    Ben sah sich unbehaglich um. »Es stinkt eigenartig hier.« Ben war hinter Hermann geblieben, doch als beide an der Küchenspüle standen, sah er sich. Er wagte nicht, etwas zu berühren oder sich irgendwo anzulehnen.

    »Ist halt so.« Hermann hatte weder Zeit noch Muße darauf einzugehen. »Wann kommt der Doktor?«

    »Richtig. Ich rufe ihn an. Der wird sicher nicht allein hierherfinden.« Ben fingerte eifrig sein Handy aus der Tasche. »Nicht nötig, Onkel Hermann.« Er deutete aus dem Fenster. »Da kommt er schon.« Ben ging zum Hauseingang.

    Hermann wischte indes mit dem Jackenärmel über den Tisch, schob drei Stühle zurecht und setzte sich auf einen davon.

    Jeder normale Mensch hätte sich auf der Stelle umgedreht und wäre wieder gegangen. Nicht so Doktor Behrendt. Er watete Ben wortlos hinterher, trat an Hermanns Seite und nahm sofort die verletzte Hand in Augenschein. Er redete kein Wort, ignorierte die Ameisenstraße vom Küchenfenster zum Schrank ebenso wie die verwirbelten Lindenblätter am Boden. Hermann sah dort hin. Er hatte den Blutfleck am Boden gründlich entfernt, doch an der Stelle versammelten sich deutlich mehr Ameisen als anderswo. Der Arzt hob seine Tasche auf den Tisch, entnahm Verbandszeug, Nähzeug, Salben und einiges an verchromtem Werkzeug.

    »Was haben Sie vor, Doktor?« Hermann betrachtete mit Unbehagen die grobe Zange, die dem Seitenschneider einem Elektrikerwerkzeug ähnelte. Nur eben verchromt.

    »Der ist hin. Muss ab.«

    »Was?« Hermann sprang auf. »Was meinen Sie damit?«

    Der Arzt blieb reglos, sah Ben an. Der nickte.

    »Sie können ins Krankenhaus fahren und dort versuchen lassen, den zertrümmerten Rest des Fingers retten zu lassen.« Hermann verneinte stumm. »Eine deftige Blutvergiftung ist schon im Gange.« Er legte die Rückhand an Hermann Stirn. »Lassen wir den schwabbeligen Rest an Haut- und Knochenbrei dran, werden Sie die nächsten Tage ganz andere Probleme haben.« Er begann, seine Utensilien wieder einzupacken.

    »Was soll das? Sie können nicht gehen.« Ben öffnete schnell nacheinander die Schranktüren. »Ah, was haben wir denn da?« Er nahm eine Flasche Gin heraus, stellte sie auf den Tisch und Gläser daneben. Doktor Behrend leckte sich die Lippen. Ben goss ein. Der Doktor schlang drei nacheinander hinunter, stellte seine Tasche auf den Tisch und packte wieder aus. »Er ist wirklich gut, Onkel Hermann, wenn er sagt, dass es nötig ist …«

    »Dein Finger ist es ja nicht.«

    »Es wird Ihnen danach schnell besser gehen.« Doktor Behrend tupfte mit flinken Bewegungen Jod um den Finger und die nahen Bereiche der Hand.

    Hermann hatte Angst. Schiere Angst. Blitzschnell setzte der Arzt drei Spritzen und innerhalb von Sekunden spürte Hermann weder seine Hand noch seinen Unterarm.

    Es verursachte nicht einmal ein Geräusch, als die Zange zuschnappte. Der Finger fiel auf den Tisch. Doktor Behrend sah sich die Wunde von Nahem an. Er pulte mit einem kleinen Spachtel darin, fischte etwas, heraus, das aussah wie ein dunkelroter Faden. Es kam nochmals sein Jod zum Einsatz. Dann nähte er den Stumpf zusammen, zu fest, wie Hermann meinte. Als der Verband die gesamte Hand umgab, fühlte es sich jedoch tatsächlich besser an. Der kleine Finger würde für den Rest seines Lebens an Bilal erinnern. Aber das ungute Gefühl, dass sich etwas langsam Sterbendes an seinem Körper befand und ihn Stück für Stück vergiftete, war vorbei. »Ben, gib mir ein Glas Wasser.« Er trank gierig. »Noch etwas Doktor Behrend.« Hermann zog Ben am Ärmel zu sich. »Ben führt Sie zu den Tieren. Sie werden bald Junge werfen. Wir brauchen dann Ihre Hilfe.«

    Ben und der Arzt gingen nach draußen. Der Geburt stand nichts mehr im Wege.

    Aber wirklich gut war noch nichts.

     

    Ben führte Doktor Behrend nach draußen. »Wir haben hier noch eine spezielle Zucht.« Er ging voran, sah den Arzt immer wieder an. »Es wird in den nächsten Tagen ein neuer Wurf erwartet.« Als sie vor dem Zaun standen, hielt Ben Abstand. Auch Doktor Behrendt verharrte in einiger Entfernung. Die bernsteinfarbenen Augen des Leitwolfs starrten ihnen entgegen.

    »Lieber Himmel, was sind das für Exemplare?« Doktor Behrendt stellte seine Tasche auf den Boden, nahm einen Flachmann aus der Jackentasche und kippte einen langen Schluck. »Wölfe zu züchten ist verboten, Ben.« Ein weiterer Schluck. »Erst recht ist es verboten, sie zu Monstern zu züchten. Was um alles in der Welt sind das für Kreuzungen?«

    Ben hob die Schultern. »Keine Ahnung, mein Onkel macht ein ziemliches Geheimnis daraus. Aber die da hinten …« Er deutete zu dem Gehege mit den trächtigen Weibchen. »Die bekommen bald ihre Jungen. Dann musst du sie dir ansehen, ob alles in Ordnung ist.« Der Tierarzt wirkte wenig begeistert. »Es gibt fette Kohle dafür.« Ben wusste, wo er ansetzen musste. Doktor Behrendt bückte sich nach seiner Tasche, sah ihn kurz an und ging zurück zu seinem Wagen.

    »Ruf mich an, wenn es so soweit ist.«

    Ben eilte ins Haus. Onkel Hermann saß noch immer an der gleichen Stelle. Vor ihm lagen drei Packungen mit Tabletten. Er starrte ins Leere.

    »Onkel Hermann, meinst du nicht, dass es an der Zeit ist, mich genauer einzuweihen?« Ben setzte sich Hermann gegenüber.

     

     

     

    ›Diese Ratte‹, dachte Hermann. ›Er nutzt die Situation aus.‹ Aber Hermann hatte keine Wahl. »Ich will keine große Geschichte daraus machen, Ben. Wir haben wenig Zeit, denn Kostja wird jeden Moment auftauchen.« Er streckte Ben seine Hand entgegen. »Ich erkläre dir, wer Kostja ist. Er ist der Kunde, der diese Viecher da draußen kauft. Er ist der Kunde, der irgendwo auf der Welt eine Kampfarena mit Wetten in gigantischer Höhe organisiert. Er kommt, wann er will. Er kauft, wann er will. Und er zahlt gut.«

    »Wie viel zahlt er?«

    »Fünfundzwanzigtausend pro Exemplar.«

     

     

    Ben schluckte. Er ließ blitzschnell noch einmal seine Überschlagsrechnung hinsichtlich der Millionen durch den Kopf gehen. Das war wirklich ein gutes Geschäft, das er seinem Onkel nicht zugetraut hatte. »Wie kommen die Treffen mit diesem Kostja zustande?«

     

     

    »Wir telefonieren.« Die Betäubung in Hermanns Hand ließ nach und damit kehrten erbarmungslos hämmernde Schmerzen zurück, die verstärkt wurden von dem Wissen, dass einer seiner Finger zertrümmert im Mülleimer lag. Er drückte drei Tabletten aus den Blistern vor sich und schluckte sie mit einem großen Schluck Wasser herunter. Doktor Behrendt hatte ein Antibiotikum, einen Entzündungshemmer und ein Schmerzmittel da gelassen. Von jedem Präparat nahm er eine, ohne sich an die Dosierung zu erinnern.

    »Geht es wieder?« Ben hatte ihm das Glas abgenommen und auf den Tisch gestellt.

    »Ja danke.« Er sah Ben an. »Wenn er hier auftaucht, muss ich ihn empfangen. Er kennt mich. Dich muss ich dann erst vorstellen.« Ben stimmte zu. »Und noch etwas, Ben. Halt anfangs die Klappe. Diese Leute sind nicht zu Scherzen aufgelegt. Ich habe keine Lust, dass die Sache an deiner großen Klappe scheitert. Der Deal lautet, wir bringen das nächste Geschäft unter Dach und Fach. Damit zahlen wir die zweite Rate für Tante Evchens Nachsorge ein. Sobald alles bezahlt ist, bekommst du das Business von mir übergeben.« Er ließ einen Augenblick vergehen, behielt Ben im Blick. »Deal?«

    »Deal!« Ben reichte Hermann die Hand.

    »Na, das nenne ich mal eine rührselige Familiengeschichte.« Als beide sich umsahen, stand Kostja in der Tür, hinter ihm zielte Vadim mit einer Pistole auf Hermann.
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    Svantje war Kommissarin beim Berliner LKA und keine Hilfskraft einer Pflegestation der Caritas. Wütend saß sie mit ihren eigenen Handschellen und einer Kette an einen Heizkörper gefesselt und starrte sein Stunden auf die totengleich vor ihr liegende Frau. Im Haus des Verdächtigen, Hermann Bernecker. Jenes Mannes, der dringend tatverdächtig war, an dem Verschwinden von Kendra Schäfer beteiligt zu sein. Ein Entführungsfall, der nur deshalb höchste Priorität hatte, weil das Mädchen die Freundin vom Sprössling des Innensenators war. »Das habe ich dem Arschloch Brahms zu verdanken.« Sie flüsterte, obwohl Frau Bernecker sich in tiefem Medikamentenschlaf befand. Svantjes Chef hatte die Prioritäten so sortiert, dass sie seiner Karriere dienten und einmal mehr sein Team dafür vor den Karren gespannt. Aber im Endeffekt wusste sie, dass sie selbst schuld war. Sie war erstens im Urlaub und zweitens im Alleingang gestartet. Mist!

    Die Handschellen schnürten Svantje an den Handgelenken, doch mehr noch schubberte der Ärger über Doktor Brahms an ihrer Seele. Das Zimmer hatte sie bereits mehrfach gescannt, ein hölzerner Kleiderschrank, neben dem ein zusammengeklapptes Bügelbrett lehnte. Unter dem Krankenbett zeichneten sich im Teppich schwache Druckstellen eines Doppelbettes ab. Ein kleinerer Schrank neben der Tür, aus gleichem honigfarbenem Holz wie der Kleiderschrank, barg eine Reihe Schubladen. Das war das spannendste Teil. Sie sah zum tausendsten Mal auf die schlafende alte Frau in dem Bett vor sich, ein Anblick, der furchtbar und ergreifend zugleich war, an den sie sich jedoch niemals gewöhnen würde. Der natürliche Verfall eines Menschen hatte vor ihren Augen eine reale Gestalt angenommen. Es mochte erst eine Stunde her sein, dass Hermann Bernecker und Ben sie angekettet und das Haus verlassen hatten, kam ihr jedoch länger vor. Sie nahm einen Schluck Wasser aus der Flasche, die die Männer bei ihr gelassen hatte, dann stand sie auf. Die Kette war ungefähr zwei Meter lang, sodass sie einige Schritte gehen konnte. Immerhin. Jedoch reichte es nicht, zum Klo zu gelangen, und das wurde langsam dringend.

    Frau Bernecker regte sich, hob den Kopf und sah Svantje an. Sie hustete und legte den Kopf schlapp zurück. Svantje eilte an ihre Seite. Hilflos blickte sie auf die Frau, die abermals die Augen öffnete.

    »Kann ich Ihnen helfen, möchten Sie etwas trinken?« Svantje griff die Schnabeltasse und setzte sie an den Mund der Frau.

    »Danke.« Frau Bernecker richtete sich auf, schob die Beine über den Bettrand. Svantje sah hilflos auf sie hinab. »Schon gut, Kindchen. Ich will nur zur Toilette, das geht schon.«

    Es dauerte so lange, dass Svantje ihr hinterhergegangen wäre, hätte sie gekonnt. Die Kette hielt sie zurück. Schließlich tapste die kleine alte Frau wieder in den Raum und sah Svantje verwundert an. »Wieso sind Sie angekettet?«

    »Wahrscheinlich, weil ich Polizistin bin und Ihr Mann befürchtet, dass ich sein Vorhaben durchkreuzen könnte.« Frau Bernecker setzte sich auf das Bett und ließ die Füße herunterbaumeln. »Hermann.« Sie sah versonnen an Svantje vorbei. »Wissen Sie, Hermann ist ein guter Mensch.«

    In Anbetracht ihrer Situation fiel es Svantje schwer, der Frau zu glauben. Aber was sollte man von einer Ehefrau wie Frau Bernecker erwarten, was die Einschätzung des Gatten anbelangte. Svantje wollte nicht antworten, ein vernünftiges Gespräch schien hier nicht möglich zu sein. Andererseits konnte ein gewisses Vertrauen zwischen den Frauen nicht schaden. Und das wiederum könnte durch Gespräche aufgebaut werden. Im Grunde war auch Frau Bernecker eine Gefangene, zwar war sie nicht angekettet, aber Svantje hätte ihre Kette nicht mit der Krankheit tauschen wollen.

    »Es fällt mir gerade schwer, zu glauben, dass Ihr Mann ein guter Mensch sein soll.« Sie hob Frau Bernecker den Arm mit der Handschelle entgegen.

    »Verstehe.« Sie stand auf. »Wenn ich jetzt Ihre Kollegen rufe, bekommt Hermann dann mildernde Umstände?«

    Svantje zögerte. Eine kleine Lüge würde dazu führen, dass Frau Bernecker die Notrufnummer der Polizei wählte, Kollegen eintreffen und sie befreien würden. Die arme kleine Frau, die augenscheinlich nicht in die Machenschaften eingeweiht war, hätte eine bittere Enttäuschung vor sich. Vor Gericht würde Svantje ihr in die Augen sehen müssen. »Ich kann nichts versprechen, Frau Bernecker.«

    »Ich verstehe.« Der niedliche Schmollmund weckte in Svantje Kindheitserinnerungen an ihre Großmutter. »Wissen Sie, wir haben unser Leben ehrlich und aufrichtig verbracht. Wir haben immer alles pünktlich bezahlt, haben keine Steuern hinterzogen und waren keine neidischen oder bösen Menschen.« Sie schnaufte. »Wir haben uns immer Ziele gesetzt. Das ist ganz wichtig, wissen Sie? Ein Mensch braucht Ziele. Ein Mensch muss wissen, wofür er lebt.«

    Die Worte hallten in Svantjes Kopf wider ›ein Mensch muss wissen, wofür er lebt‹. »Sind Sie schon lange verheiratet?«

    »Oh ja. Wir waren beide neunzehn. Jetzt sind wir beide einundsechzig.«

    »Zweiundvierzig Jahre!« Svantjes Bewunderung für die Frau wuchs.

    »Es waren Jahre mit Höhen und Tiefen, wissen Sie?« Evchen seufzte. »Aber eines haben wir uns immer bewahrt. Wir haben uns immer geliebt. Immer. Wir haben nie viel besessen, aber wir haben immer alles aneinander gabt. Irgendwann wurde es wirtschaftlich einfacher, wir hatten beide ein Einkommen, konnten uns ein Mal im Jahr eine Reise gönnen und konnten immer alles bezahlen. Es lief gut und wir waren sicher, dass es ewig so weitergehen würde.« Sie hob die Schultern. »Aber wie das Leben so spielt, hat mir die Gesundheit vor knapp zwei Jahren einen gehörigen Strich durch die Rechnung gemacht. Mein Herz.« Sie presste die Lippen schmal zusammen, rang mit den Tränen, die lange schon versiegt waren. »Ich brauche ein neues Herz.«

    Svantje schluckte. »Sie warten schon zwei Jahre auf ein Spenderherz?«

    »Nein.« Evchen schüttelte eifrig den Kopf. »Ein Spenderherz hätte ich schon haben können.«

    »Aber woran hapert es denn?«

    »Es sind die Kosten der Nachsorge. Wer nicht das Geld für die Nachsorge nachweisen kann, bekommt kein Spenderherz.«

    »Ja, davon habe ich gehört. Unmöglich finde ich das. Aber für mich war dieses Thema immer in so weiter Ferne, dass ich mich nie näher damit befasst hatte.« Das Gefühl war beklemmend. Eine Angelegenheit, die Svantje bislang als weit entfernt und nicht auf sich zutreffend ansah, befand sich nun in greifbarer Nähe. »Das heißt, dass man Sie sterben lassen würde, wenn Sie die Liquidität nicht nachweisen können?«

    »Genau. Doktor Kiefer hat uns das erklärt. Mehrere Male sogar. Wissen Sie, Hermann ist jemand, der nicht so leicht aufgibt. Erst recht nicht, wenn es um mich geht.« Sie lächelte, presste dann den Mund zu einem schmalen Strich. »Er hat immer für mich gekämpft. Er liebt mich über alles. Immer und immer wieder hat er die gleiche Frage gestellt, die Sie auch gerade gestellt haben. ›Wollen Sie einen Menschen sterben lassen, weil er kein Geld hat?‹ Aber der arme Doktor Kiefer hat ja die Gesetze nicht gemacht. Er würde uns wirklich gern helfen. Aber die Vorgaben …«

    »Das ist der Grund, warum Ihr Mann alles daran setzt, den erforderlichen Nachweis über die Mittel zu erbringen?«

    »Ja. Er kämpft wie ein Löwe darum, dass er das Geld zusammenbekommt.«

    Svantje wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie war ergriffen von dem Schicksal dieser Menschen, die aus dem normalen Leben heraus zu Straftätern geworden waren. Zumindest auf den Ehemann traf das zu. Hermann Berneckers Handeln schien ihr in einem anderen Licht. Er war nicht mehr einfach nur ein Krimineller, der in unklarer Weise in dem Fall des Verschwindens von Kendra Schäfer verwickelt war. Er war in erster Linie ein liebender Ehemann, der alles für seine Frau tun würde. Svantjes Wut auf diesen Mann wandelte sich zu Bewunderung. Sie selbst würde im nächsten Jahr dreißig werden, in dem Alter waren die Berneckers schon elf Jahre verheiratet. Wahrscheinlich hatten sie schon einige Höhen und Tiefen hinter sich gebrach und einige Illusionen verloren, aber wie Frau Bernecker ausführte, immer ihre Liebe behalten. Es machte sie traurig und wütend zugleich.

    Noch vor wenigen Tagen hatte sie einem Interview des Gesundheitsministers zugestimmt, der sich vehement für seine Politik der Einsparung eingesetzt hatte. Insbesondere – so hatte er vorgetragen – müssten die Kosten für unproduktive Mitglieder reduziert werden, denn diese würden von der produktiven Allgemeinheit getragen. Sie hatte sich unterbewusst zu der produktiven Mehrheit gezählt. Erst jetzt wurde sie gewahr, wer die unproduktiven Mitglieder waren. Es schien ihr nur gerecht, dass die, die aktiv einzahlten, auch den Vorrang erhielten. Nun sah sie eines der ›unproduktiven Mitglieder‹ leibhaftig vor sich. Evelyn Bernecker, eine Frau, die sich nie etwas hatte zu Schulden kommen lassen. Evelyn Bernecker, die von ihrem Mann über alles geliebt wurde. Eine Frau aus Fleisch und Blut, die das Pech hatte, im Alter ein Herzproblem zu erleiden. Sie war von dem Gesundheitsminister zu einem ›unproduktiven Mitglied‹ ernannt worden und hatte somit von offizieller Seite das Stigma erhalten, sterben zu müssen, da sie nicht genug Geld besaß.

    Svantje stiegen Tränen auf. Wie hatte sie nur ein derart einschneidendes Thema so oberflächlich sehen können? Diese arme Frau. Dieser arme Mann. Diese furchtbare Situation. Svantje hatte keinen Partner, aber sie wusste, dass sie in gleicher Weise für ihn einstehen würde, wenn sie einen Partner hätte und falls die Situation es von ihr erfordern würde. Svantje konnte lieben, wollte lieben, hatte bisher nur noch nicht den Richtigen gefunden. Oder es war keine Zeit dafür da gewesen. Oder …

    Evelyn Bernecker hatte mit neunzehn geheiratet, immer wieder kam Svantje dies in den Sinn und immer wieder wurde sie sich gewahr, dass sie das niemals von sich selbst sagen konnte. »Frau Bernecker …«

    »Sagen Sie bitte Evchen zu mir. So nennt Hermann mich seit jeher.«

    »Evchen …« Der Kosename ging Svantje zögerlich über die Lippen. »Ihre Geschichte geht mir sehr nahe. Aber …« Svantje wurde unbehaglich. »Es bleibt dabei, dass das Verhalten Ihres Mannes illegal ist.« Sie hob anklagend ihre angekettete Hand empor.

    »Ich weiß.« Evchens Blick blieb rührend. »Wenn ich nur etwas tun könnte, um alles ungeschehen zu machen.« Evelyn Berneckers Gesicht verlor jede Farbe und Svantje erinnerte sich, dass Hermann Bernecker gewarnt hatte, seine Frau würde Aufregung nicht vertragen.

    »Wir werden einen Weg finden, Evchen. Ich schlage vor, Sie legen sich erst einmal wieder hin.«

    »Nein. Ich gehe jetzt in das Wohnzimmer und rufe die Polizei. Ich will nicht, dass mein Hermann wegen mir in noch größere Schwierigkeiten gerät.« Sie sah Svantje an. »Sie versprechen mir, dass Sie sich für Hermann einsetzen, wenn ich jetzt Ihre Kollegen rufe, nicht wahr?« Bevor Svantje eine Antwort geben konnte, war Evchen mit erstaunlich schnellen Schritten aus dem Zimmer geeilt.

    Svantje zerrte abermals an ihren Ketten. ›Was solls‹, dachte sie. Die Kollegen würden in Kürze eintreffen und der Spuk wäre vorbei. Selbstverständlich würde sie ein Wort für das Ehepaar einlegen. Aber das würde kaum Gewicht haben. Sie hatte Evchen Bernecker nicht belogen. Aber es lag nicht in ihrer Macht, ihr oder ihrem Mann zu helfen. Ihr taten die beiden leid. Dennoch konnte ihre Situation nicht rechtfertigen, was Hermann Bernecker angestellt hatte. Liebe hin oder her. Notsituation hin oder her. Verdammt, sie würde genauso handeln, wenn sie einen Partner hätte, der auf ihre Hilfe angewiesen wäre.

    »Das Telefon funktioniert nicht.« Evchen kam ins Zimmer zurück, setzte sich vor Svantje auf das Bett.

    »Es hätte mich auch gewundert, wenn es funktioniert hätte.« Einen kleinen Hoffnungsschimmer hatte Svantje gehegt, doch im Grunde war ihr klar gewesen, dass die beiden Männer vorgesorgt hatten. »Mein Handy haben sie auch mitgenommen. Befindet sich ein anderes Handy im Haus?«

    Evchen verneinte.

    »Wir können also keine Hilfe rufen. Dennoch danke Evchen, dass Sie es versucht haben.«

    »Werden Sie dennoch ein gutes Wort für Hermann einlegen?«

    »Was hat Ihr Mann eigentlich gerade für Geschäfte am Laufen?« Sie hatte bewusst nicht auf Evchens Frage geantwortet und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung.

    »Ich weiß es nicht.« Sie setzte sich gerade und sah Svantje an. »Ich weiß es wirklich nicht. Nur so viel: Seit einigen Tagen ist alles verändert. Zuerst ist Ben, unser Neffe, hier unverhofft aufgetaucht. Dann wurde Hermann immer eigenartiger. Und gleichzeitig war er so voller Hoffnung und Gewissheit, dass es nun endlich klappen würde. Dass er das benötigte Kapital zusammenbringen würde.«

    »Was denken Sie, woher er das viele Geld bekommen könnte?«

    »Keine Ahnung.« Sie sah traurig auf den Boden. »Ich muss Tabletten einnehmen, die sehr müde machen. Ich habe vieles nicht mitbekommen. Er war immer da. Immer. Niemals hat er einen Zeitpunkt verpasst, an dem ich meine Medikamente nehmen muss.« Sie wurde blass. Und still.

    Dann fiel sie rückwärts in ihr Bett.
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    Einmal mehr in seinem Leben hatte Claas Wohlnagel eine Stinkwut auf seine Partnerin. Es war Dienstag früh am Morgen und er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, weil er immer und immer wieder an Svantjes Anruf denken musste. Ja, sie war eine wirklich gute Polizistin. Aber sie war auch eine lausige Partnerin. Sie führte sich auf, wie eine pubertierende Prinzessin, fand Claas. Er schloss die Augen. Wenn sie sich nur einmal entschuldigen würde, ihn umarmen. Er würde sie halten, die Wärme ihres Körpers spüren und den Duft ihrer Haare einatmen. Sie hatte einfach aufgelegt und nun nahm sie nicht mehr ab. Was um alles in der Welt hatte sie von ihm erwartet? Sie hatte sich Hals über Kopf Urlaub genommen, weil sie mit der Entscheidung von Doktor Brahms nicht einverstanden war, hatte ihn regelrecht im Stich gelassen mit diesem verworrenen Fall. Aber damit nicht genug. Dann ermittelte sie auf eigene Kappe, obwohl sie beide es anders verabredet hatten. Sie hatte eine Beziehung zu einem Tatverdächtigen, verdammt nochmal und mit ihren Alleingängen würde sie am Ende noch den ganzen Fall zum Kippen bringen. Und zu guter Letzt nahm sie seine Anrufe nicht einmal mehr an. Claas ging um die Schreibtische herum, blieb vor Svantjes Tisch stehen. Es sah karg aus. Kein Bild, keine persönlichen Gegenstände, keine bekritzelten Zettel. Er setzte sich auf ihren Stuhl, sah den dunklen Monitor an und versuchte, seine Wut herunter zu schrauben. Von Svantjes Platz aus hatte er direkten Blick auf die Whiteboards, die an der Wand hinter seinem Platz angebracht waren. In der Taxizentrale hatte Svantje herausgefunden, wer der Fahrer war, auf den die Beschreibung des Zeugen passte. Er ging an das Board, nahm einen Marker und notierte ›Taxizentrale‹. Die Beschreibung beinhaltete die Beobachtung, dass der Fahrer eines dieser markanten Hula-Wackelmädchen bei sich hatte. Es war eine Spur, der er nachgehen würde. Claas kniff seine Augen zusammen. Svantje würde niemals mit einer solchen Information entspannt ihren Urlaub genießen. Sie war mit absoluter Sicherheit dabei, dieser Spur zu folgen. Und mit der gleichen Sicherheit steckte sie bereits wieder bis über beide Ohren in der Klemme. Er nahm seine Jacke, Ziel: Taxizentrale. In der Tür blieb er stehen, sah noch einmal zu dem Board. Er würde den Namen Svantje Erdinger besser nicht darauf festhalten.

    »Herr Wohlnagel,schön, dass ich Sie treffe. Kommen Sie, wir haben etwas zu besprechen.« Doktor Brahms schob Claas zurück in sein Büro. Sein Chef schloss die Tür hinter beiden, sah sich oberflächlich um und deutete auf das Board. »Die Sache geht nicht so richtig voran?« Bevor Claas antworten konnte, eiferte Doktor Brahms weiter. Er legte Claas die Hände auf die Schultern. »Große Veränderungen stehen an, mein lieber Wohlnagel.« Er nahm seine Hände zurück, ging einen Schritt zurück. »Dieses Gespräch bleibt unter uns, Kollege Wohlnagel.« Claas nickte. »Die Direktionsleitung hat vor, mir die Leitung der Arbeitsgruppe Eisbrecher zu übertragen.« Brahms strahlte wie ein Kind. »Es geht um die Möglichkeiten der interaktiven Kommunikation mit Bürgern, mit dem Ziel, sowohl im präventiven Bereich, als auch bei der Betreuung von Opfern größere Nähe und Effizienz aufzubauen.« Doktor Brahms wandelte umher, während er sinnierte.

    Claas wurde ungeduldig, Svantjes Anruf war schon gestern. Lange genug, damit sie sonst was angestellt haben konnte.

    »Sie wissen, mein lieber Wohlnagel, dass dieses Thema eines meiner Spezialgebiete darstellt.« Er schob die Finger seiner ausgestreckten Hand hinter das Revers und stellte sich aufrecht. »Dass die Wahl auf mich gefallen ist, stellt keinen Zufall dar; man weiß um meine Qualifikation.« Er deutete auf Claas. »Und Sie, mein lieber Wohlnagel, habe ich auserkoren, mit mir in diese rauschende Karrierespirale einzutauchen. Sie und ich werden die Direktion mit einem Feuerwerk an frischen Ideen in einen Taumel der Begeisterung versetzen.«

    »Vielen Dank Herr Doktor Brahms.« Claas war dazwischen gefahren, denn ein Doktor Brahms war so schnell nicht zu stoppen, wenn er erst einmal in Rede Rage geraten war. »Ich fühle mich geehrt, aber ich bin gerade sehr in Eile. Sobald ich zurück bin, melde ich mich bei Ihnen.« Er machte einen Schritt zur Seite, doch sein Boss stellte sich ihm flink in den Weg.

    »Was sollte jetzt gerader wichtiger sein, als Eisbrecher, Wohlnagel? Ein Projekt, das allen Bürgern hilft und das von ganz oben gewünscht ist.«

    Er konnte unmöglich erwähnen, dass Svantje ihm ein Ermittlungsergebnis hatte zukommen lassen und er dieser Information nun auf den Grund gehen wollte. Brahms war ohnehin schon nicht gut auf sie zu sprechen, nun noch zu erzählen, dass sie während des Urlaubes allein ermittelte, würde einen riesigen und unnötigen Wirbel verursachen. »Wir haben neue Informationen im Fall der verschwundenen Kendra Schäfer.«

    Brahms Blick huschte zum Whiteboard. »Taxizentrale.« Er sah Claas an. »Und?«

    »Wir haben eine neue Spur.«

    Doktor Brahms schielte von dem Whiteboard zu Claas. »Wir?«

    »Ich meine …«

    »Ist Frau Erdinger nicht im Urlaub?«

    »Ja, Gewohnheit. Ich habe aus Gewohnheit wir gesagt.«

    »Soso. Na gut, Kollege Wohlnagel. Der Fall Kendra Schäfer ist selbstverständlich auch eine wichtige Sache. Doch lassen Sie uns zunächst auf Eisbrecher konzentrieren. Ich kann auf Sie zählen?«

    »Ich muss wirklich los, Herr Doktor Brahms.«

    »Nichts da. Sie müssen nirgendwo hin, Wohlnagel. Ich habe Ihnen alle Informationen gemailt. Ich erwarte, dass Sie morgen Vorschläge präsentieren.«

    Doktor Brahms war rasch verschwunden. Claas blieb stehen und starrte auf das Board. Svantje hatte vollkommen recht, dass sie die Reißleine gezogen hatte. Zuerst drückte Doktor Brahms den beiden einen Fall auf, der sie eigentlich gar nichts ging. Dann entwickelte sich diese Sache so, dass es sich tatsächlich um einen Mord handeln könnte. Und nun drehte er alles zurück, weil plötzlich die Arbeitsgruppe Eisbrecher höchste Priorität haben sollte. Er sah auf Svantjes leeren Platz. Dann nahm er sein Smartphone. »Hier Claas Wohlnagel, ich melde mich hiermit krank.«

     

    Die Kollegin von der Personalabteilung hatte keine Fragen gestellt, Claas sollte nur umgehend eine Krankschreibung nachreichen, sofern es länger als drei Tage dauern würde. Er hastete, aus dem Backsteingebäude der Direktion 5, eilte in seinen Passat und fuhr vom Gelände. Der Pförtner winkte.

    Svantje hatte alle Taxizentralen Berlins abgeklappert und war in der Persiusstraße fündig geworden. Das Navi zeigte gute sechs Kilometer Richtung Rummelsburg an, er würde in dreißig Minuten da sein. Er hatte nicht mehr mitgezählt, wie oft er Svantjes Nummer gewählt hatte. Inzwischen ging der Anrufbeantworter direkt an. Das war kein gutes Zeichen. Sie konnte zickig sein, aber das stank zum Himmel und zurück. Etwas stimmte nicht. Er holte so viele Details wie möglich des Gesprächs mit Svantje aus seiner Erinnerung zurück. »Mist!« Er hatte Svantje bei ihrem Anruf stets und ständig vor sich gesehen und in der Folge nicht richtig zugehört. Immer wieder war ihm flau geworden, während er ihre Stimme gehört hatte.

    An der Adresse angekommen stellte er seinen Wagen ins Parkverbot, eilte ins Haus und stand nach wenigen Sekunden am Empfangstresen der Taxizentrale. Wahrscheinlich hat Svantje an demselben Platz gestanden. Sie hatte den Namen Frau Weber genannt, erinnerte er sich.

    An mehreren Arbeitsplätzen saßen Frauen und Männer mit Headsets, telefonierten und tippten dabei auf ihren Tastaturen. Eine korpulente Frau direkt hinter dem Empfang legte ihren Kopfhörer zur Seite und kam auf Claas zu. »Ja?«

    »Claas Wohlnagel, LKA Berlin.« Er steckte seinen Dienstausweis wieder ein. »Ich möchte bitte Frau Weber sprechen.«

    »Steht vor Ihnen.«

    »Frau Weber, meine Kollegin, Frau Erdinger hat mit Ihnen über einen Ihrer Taxifahrer gesprochen, der eine Hula-Wackefigur in seinem Wagen hat.«

    Die Frau sah Claas an, zögerte einen Augenblick. »Hermann Bernecker. Ob er sie in seinem Wagen hat, kann ich nicht sagen. Ich hatte Ihrer Kollegin erklärt, dass er sie hier in der Tasche hatte.«

    »Jaja. Frau Weber, können Sie mir bitte die genauen Daten von Herrn Bernecker geben?«

    »Das habe ich doch Ihrer Kollegin schon gesagt, es gibt ein Datenschutzgesetz und deshalb kann ich hier nicht jedem die Personaldaten herausgeben.« Sie hatte leiser gesprochen.

    »Ich weiß.« Claas Puls stieg. Das bis dahin vage Gefühl der Angst um Svantje wuchs zur Panik heran. Er brauchte dringend die Adresse. Ohne diese Information würde er auf der Stelle treten. Er konnte nicht zurück an seinen Arbeitsplatz und Hermann Bernecker mit dem Computer checken. Er hatte sich krankgemeldet. Außerdem würde Doktor Brahms ihn sofort einspannen. »Ich würde Sie nicht bitten, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.« Auch Claas hatte beinahe geflüstert. Sein Blick muss flehend gewirkt haben.

    Sie sah ihn an. »Sie sind verknallt in die Kleine, was?«

    »Also hören Sie mal …«

    »Schon gut.« Frau Weber ging lächelnd zu ihrem Monitor, tackerte beeindruckend schnell etwas auf der Tastatur. Der Drucker neben ihr begann zu rauschen und schob seitlich einen kleinen Stapel heraus. Sie nahm die Blätter, legte sie vor Claas auf den Tresen und zwinkerte ihm zu. »Ich gehe davon aus, dass Sie mich nicht verpetzen.«

    Er sandte ihr einen Handkuss zu, lächelte und verschwand schneller, als er hineingekommen war.

     

    Er war mit Blaulicht aber ohne Martinshorn gefahren, denn die Strecke zu der angegebenen Adresse betrug einundvierzig Kilometer. Schließlich fuhr er in den entlegenen Waldweg hinein, der zu der gesuchten Adresse führte. Er verlangsamte den Wagen, das Blaulicht hatte er lange schon ausgeschaltet. Das Navi zeigte noch hundertfünfzig Meter bis zum Ziel. Er wendete den Wagen und fuhr ihn rückwärts in eine breite Nische neben dem Weg, so, als hätte ein Spaziergänger seinen Wagen abgestellt. Er ging zu Fuß weiter, lauschte und schaute sich aufmerksam um. Das Haus lag direkt vor ihm. Er schlich hinter eine dicke Eiche und beobachtete reglos die Umgebung. Das Haus und das Gelände wirkten verlassen. Vorsichtig aber so schnell es ging, pirschte er sich weiter ran. Er musste sich den Schweiß von der Stirn wischen, obwohl es gar nicht so warm war. Mücken hatten begonnen, ihn zu umschwirren, er schlug immer wieder nach ihnen. Abrupt blieb er stehen. Da stand Svantjes Wagen. Sein Herz hämmerte. Er ging weiter, duckte sich und ging weitere Schritte voran. Am Gebäude angekommen presste er den Rücken an die Wand, zog seine Pistole aus dem Halfter und ließ seinen Atem ruhiger werden. Abermals lauschte er. Noch immer drangen keine Geräusche aus dem Haus. Er packte den Türgriff, die Tür war unverschlossen. Er huschte hinein, blieb im Flur stehen und blinzelte. Nach wenigen Sekunden hatte er sich an das Dämmerlicht im Inneren des Hauses gewöhnt. Da, ein Geräusch! Von weiter hinten vernahm Claas die Stimmen mindestens zweier Menschen. Frauenstimmen. Er ging in die Richtung. Mehrere Türen gingen von dem Flur ab, die Stimmen kamen aus dem zweiten Raum links. Als er die erste Tür passierte, zielte er mit der Pistole den Raum ab. Eine Küche. Niemand befand sich darin. Er ging weiter, kam der zweiten Tür näher, die Stimmen wurden deutlicher. Svantje! Eine der Stimmen gehörte eindeutig Svantje. Sie redete mit einer zweiten Frau. Sonst waren keine weiteren Stimmen zu hören, dennoch konnten weitere Personen in dem Raum sein. Zwei Sekunden lang lauschte er noch, um sich zu vergewissern. Dann richtete er abermals mit gestreckten Armen seine Pistole in den Raum. Eine ältere Frau lag in einem Krankenhausbett und zuckte erschrocken zusammen. Dahinter saß Svantje in einem Sessel. Sein Blick tastete rasend den Raum ab. »Ist noch jemand im Haus?«

    »Nein.«

    Claas steckte seine Pistole zurück ins Holster, ging um das Bett herum und sah die Frau an. »Keine Angst, ich bin von der Polizei.« Svantje hielt ihm die Handschellen entgegen. Er nahm seinen Schlüssel, öffnete die Handschellen und wandte sich wieder zu der älteren Frau. »Wie geht es Ihnen?«

    Sie winkte ab. Er sah sich unruhig um. Svantje stellte sich vor Claas. »Evchen, sollen wir einen Rettungswagen rufen?«
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    »Fahr nicht so dicht auf, du Idiot.« Bilal Ahmedovic war kein Mensch großer Geduld und schon gar nicht, wenn er ein Geschäft gewittert hatte. Der stumme Riese hinter dem Steuer reagierte abrupt, ließ den Wagen zurückfallen. Beinahe so weit, dass man in dem Taxi weiter vorn die Silhouetten von Hermann Bernecker und Benjamin Gelhardt nicht mehr erkennen konnte. Er war ein miserabler Fahrer, erst recht bei Dunkelheit, wichtig war Bilal an diesem Tag nur, dass er den beiden auf den Fersen blieb. Es war nach achtzehn Uhr, er sah zum Himmel. Die Sicht würde gut bleiben.

    »Wo hatte der Alte so schnell die Kohle her?«

    Der stumme Riese starrte weiter auf die Landstraße und immer wieder in den Rückspiegel. »Verstehst du? Wer so schnell dreitausend Piepen auftreibt, hat auch noch mehr gebunkert. Er hat ja nicht mal gezuckt, als ich ihm gesagt habe, dass ich noch siebentausend zu bekommen habe.« Bilal wurde freudig aufgeregt. »Ben die Drecksau. Dieses Mal lasse ich ihn nicht so davonkommen. Dieses dumme Schwein. Jedes Mal versaut er die Tour und immer sind Weibergeschichten der Grund.« Bilal schüttelte den Kopf, wippte dabei unstet seinen Oberkörper vor und zurück. »Tausend Mal habe ich ihm das gesagt. Tausend Mal.« Er stierte eine Weile lang nach vorn. »Er muss weg. Ich habe mir das genau durch den Kopf gehen lassen. Wir schnappen uns die Kohle von dem Alten und dann muss Ben weg. Und der Alte gleich mit. Am besten wird es sein, wir verbrennen sie in dem Scheiß Taxi. Keine Spuren, weißt du?«

    Der stumme Riese verlangsamte nochmals. »Was ist?« Bilal spähte voran. »Die biegen in einen Waldweg ein, los, hinterher.« Der Riese beschleunigte, sie bogen ebenfalls ein, doch das Taxi war nicht mehr zu sehen. »Mach schon!« Bilal wurde aggressiv. »Wenn die uns durch die Lappen gehen, dann …« Er fuchtelte mit einer Pistole zwischen seinen Knien. An einer Weggabelung stoppte der Riese den Wagen, man konnte den rechten Weg entlang ein Haus sehen und das Hinterteil des Taxis. »Fahr da links lang. Wir werden uns anschleichen.«

    Die beiden hatten Mühe, durch das Dickicht zu dem Haus vorzudringen. »Verfluchte Scheiße!« Abermals peitschte ein Zweig schmerzhaft in Bilals Gesicht und er musste ununterbrochen Mücken an seinem Körper zerklatschen. »So ein Scheiß!« Er sah den stummen Riesen an. »Macht dir das ganze Viehzeug nichts aus?« Der Muskelberg blieb reglos. »Da!« Bilal zuckte in Deckung, zog den Riesen mit sich. »Da ist Ben.« Er spähte angestrengt Richtung Haus. Ben war aus der Haustür getreten, hatte sich vor das Haus gestellt und sah in den Himmel. Er wirkte erschöpft. »Da ist ja der Penner, den schnappe ich mir.« Bilal blieb vorsichtig und schlich weiter voran durch die letzten Büsche. Dahinter konnte er einen Maschendrahtzaun erkennen, vor dem ein breiter Trampelpfad entlang lief. Das eingezäunte Gelände trennte Bilal von Ben. »So eine Kacke. Jetzt müssen wir um das ganze eingezäunte Geländer herumlaufen.« Bilals Laune war noch ein Stück weiter gesunken. Er hasste es zu laufen, er hasste es warten zu müssen und er hasste Mücken. Abermals klatschte er seine flache Hand gegen den Hals, fluchte aber nicht. »Da hinten können wir aus den Büschen raus, dort kann uns niemand sehen.« Er sah den Riesen an. »Du denkst schon wieder nur ans Fressen, was? Hör gefälligst zu. Wir gehen um den Zaun herum und schleichen uns von hinten an das Haus an.« Er hatte überlegt, über den Zaun zu klettern und den kürzeren Weg querfeldein zu nehmen. Doch die Höhe des Zaunes und die Stacheldrahtkrone ließen ihn den Gedanken wieder verwerfen. Immerhin war das Haus auf der anderen Seite in Sichtweite, der Umweg war also nicht allzu groß. Die beiden Männer staksten noch so weit durch die Büsche, bis das Haus hinter einer großen Scheune verschwunden war und sie so niemand entdecken konnte, der zufällig gerade aus dem Fenster schaute. Bilal bog ein paar Zweige zur Seite und stieg aus den Büschen. Der Riese folgte ihm. Sie gingen wortlos den Trampelpfad am Zaun entlang. Bilal blieb stehen. Der Pfad vor ihnen wurde enger, ein Baum stand mitten im Weg. »Das passt.« Er stellte sich zwischen Baum und Zaun, wandte sich vom Gehege ab und pinkelte gegen den Baum.

    Dann war diese unnatürliche Stille da. Bilal atmete flach, lauschte. Keine Vogelstimme war mehr zu hören, keine Grille zirpte und kein Luftzug bewegte sich. Er sah zu dem stummen Riesen. Der stand mit aufgerissenen Augen und offenem Mund da, so hatte Bilal ihn noch nie gesehen. »Was ist, hast du noch nie einen richtigen Schwanz gesehen?« Er lachte dreckig. Der Riese deutete an Bilal vorbei. »Idiot.« Bilal schüttelte ab, zog den Reißverschluss zu und wandte sich zum Gehege. Er kreischte auf, fiel rückwärts in die Büsche und krabbelte mit blitzschnellen Bewegungen weiter fort. Der Riese kam näher zu Bilal, behielt den Zaun aber im Blick. »Verdammte Scheiße, was ist das?« Bilal starrte entsetzt zum Zaun. Ein riesiges, wolfsähnliches Tier hatte sich angeschlichen und fixierte die Männer. Die Augen des Tieres hatten eine beinahe bernsteinfarbene Iris. Hinter dem Riesenwolf standen weitere Tiere beieinander. »Machs Maul zu man.« Bilal stand wütend auf und klopfte seine Kleidung ab, während er den Riesen anblaffte. Er konnte den Blick nicht von diesem unheimlichen Tier hinter dem Zaun lassen. Unauffällig blieb er hinter dem Riesen. »So etwas habe ich im ganzen Leben noch nicht gesehen, das sind ja Mörderviecher.« Er nickte dem Riesen zu, beide gingen weiter. Der Wolf hinter dem Zaun lief in immer gleichem Abstand nebenher, als würde er geduldig jeden Augenblick eine Stelle erwarten, die eine offene Tür bot. Schließlich blieb der Wolf zurück, da er an einer Abtrennung zu einem Nachbargehege nicht weiter kam. Bilal ging noch ein Stück weiter, blieb stehen und sah zu ihm. Er hob einen faustgroßen Stein auf und sah dem Wolf in die Augen. Bilal wog den Stein in seiner Hand. Der Wolf blieb unbeeindruckt. Sie standen reglos voreinander. Bilal hatte gelernt, wahre Entschlossenheit zu erkennen. Er schluckte, sah den Zaun entlang. Dann ließ er den Stein fallen.

    Ihm kam eine Idee. »Weißt du was?« Er schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Das ist Opas und Bens Geschäft. Darum geht es. Die haben hier eine Kampfhundezucht oder so etwas.« Er war elektrisiert, streifte immer wieder nervös mit der Rückhand über seinen Oberschenkel, als würde er etwas abwischen wollen. »Diese Viecher müssen in der Szene ein Vermögen bringen. Ich habe mal davon gehört, was die bezahlen.« Er packte den Riesen, ging nahe an sein Gesicht heran und redete lauter. »Die bringen sicher mehr als ne Nutte, die ich verkaufe.« Gehetzt nahm er eine schmale Silberbox aus der Jackentasche, klappte sie auf und Sekunden später sog er eine Bahn in die Nase. Während er tief Luft holte, kniff er immer wieder mit Zeigefinger und Daumen seine Nase zu. Er war wieder entspannter. »Das ist es, Mann, das ist es. Wir holen uns das ganz große Stück vom Kuchen. Verstehst du Digger?« Bilal sah durch den Maschendrahtzaun zu der Scheune auf der anderen Seite des Geheges, zog seine Pistole aus dem Holster und zielte mit zusammengekniffenen Auge nach drüben. »Das ist unser Tag, Digger.« Er behielt die andere Seite zwischen Kimme und Korn. »Und Ben und diesen Opa knipsen wir ab.« Er steckte die Pistole zurück und sah den Riesen an. »Es geht los!«

     

    Es hatte tatsächlich funktioniert, wie Bilal es sich vorgestellt hatte. Er und der Riese standen zwischen der Scheune und den Gittertüren zum Gehege. Der Riesenwolf, den sie schon auf der anderen Seite kennengelernt hatten, war neben ihnen hergeschlichen, seit die Zäune es wieder zuließen. Er strahlte dabei eine überlegene Ruhe aus, die Bilal allmählich auf die Nerven ging. Er fuchtelte mit seiner Pistole umher. »Ich könnte dieses bescheuerte Vieh abknallen, das Geglotze geht mir auf den Sack.« In unregelmäßigen Abständen riss er die Augen weit auf, warf seinen Blick unstet von links nach rechts und zog in Abständen den Kopf ein. »Verstehst Du Digger? Ich meine, das ist doch unnormal, wie der glotzt.« Bilals Pistole kreuzte beim Herumfuchteln immer wieder den Riesen. Der namenlose Hüne beobachtete sowohl Bilal als auch die fuchtelnde Pistole genau. Als der Lauf abermals auf ihn gerichtet war, packte er Bilals Handgelenk und presste so fest zu, dass Bilal quiekte. Er starrte den Riesen an und realisierte in diesem Augenblick die Gefahr, die von ihm selbst ausgegangen war. »Schon gut, Digger. Schon gut.« Der Riese ließ los. Bilal wurde ruhiger. Er sah zu der Scheune. »Ich verdurste gleich. Los, lass uns nachsehen, ob wir in der Scheune etwas Trinkbares finden.« Er preschte zu der hölzernen Tür, öffnete sie und trat ohne Zögern ein. »Ben?«

    »Bilal? Wie kommst Du hierher?« Ben war zurückgezuckt. Er hatte an dem Edelstahltisch vor dem Fenster gestanden. Bilal trat dich vor Ben. »Was ist das?« Er ging näher an das Fleisch heran.

    »Fleisch für die Tiere. Ich habe es in Portionen zerteilt und …«

    »Und nun bist du überrascht und fragst dich, warum ich hier auftauche.« Sie starrten sich an. »Ich habe dir tausend Mal den Arsch gerettet, Ben. Tausend Mal!« Er schrie. »Und was ist der Dank?« Bilal sah sich um, ließ seinen Blick dann wieder zu Ben schnellen.

    »Was willst du Bilal. Ich versuche, die Kohle für dich zusammenzubekommen.«

    »Du bist nervös, Ben.« Bilal schlenderte näher an Ben heran, schlenkerte dabei mit seiner Pistole. »Was stört dich daran, mein Freund?« Er ging vor Ben auf und ab, immer mit seiner Pistole wedelnd. »Was macht dich so nervös?« Er sah sich um. »Was ist das hier?« Er ging an die edelstählerne Kühlhaustür, riss den verchromten Griff herunter und sah vorsichtig hinein. Kältenebel waberte am Boden entlang. »Alter! Was für ein Ding. Was ist das, Ben? Sind das Leichen?« Bilal hatte die hängenden Schweinehälften in dem riesigen Kühlhaus entdeckt.

    »Ja.« Es war zumindest albern, wenn nicht sogar blödsinnig. Doch Ben konnte sich diese Antwort nicht verkneifen. Es handelte sich um Schweinehälften, bereitete ihm aber in diesem Augenblick eine diebische Freude, Bilal vorzumachen, menschliches Fleisch vor sich zu haben. Er stand mit dem Messer in der Hand und starrte Bilal an. Der Kerl war nicht ohne Grund hier aufgetaucht. Er musste ihnen gefolgt sein, woher sonst sollte er die Adresse haben? Und wenn er gefolgt war, führte er auch etwas im Schilde. Bilal hatte etwas vor. Mit ihm, Ben und Onkel Hermann. Wenn Bilal sich etwas vorgenommen hatte, ging das meistens nicht gut aus für die Beteiligten. Ben umfasste den Griff des Messers in seiner Faust fester. Bilal zückte plötzlich seine Pistole und presste den Lauf schmerzend an Bens Schläfe. »Was geht hier vor, Penner?« Ben schielte zu dem Riesen. Der blieb entspannt, Bilal hatte alles im Griff.

    »Was geht dich das an, Bilal? Du willst Kohle von uns haben, also lass uns Kohle beschaffen. Wie wir das machen, geht dich einen Scheiß an.« Das Messer hielt Ben inzwischen hinter seinem Rücken versteckt. ›Sicher ist sicher. Immer einen Ausweg offen halten.‹ Ben sah an Bilal vorbei, nahm den Ausgang der Scheune ins Visier. Der Riese stand direkt davor, keine Chance. Was hätte das auch nutzen sollen? Raus aus der Scheune, wohin dann? Zum Haus und Onkel Hermann zusätzlich in Gefahr bringen? Zum Auto und darin erschossen werden, weil er niemals so schnell starten und wegfahren konnte, wie Bilal den Abzug betätigte? Nein Benjamin Gelhardt, heute gab es keine Flucht. »Bilal, ich muss etwas mit dir besprechen.« Bilal blinzelte.
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    Es war ein Schuss. Hermann Bernecker war weiß Gott nicht der Spezialist für Schusswaffen. Aber dass es sich bei dem Knall draußen eben um einen Schuss gehandelt hatte, war eindeutig. Er war in einem Reflex in die Hocke gesprungen. Nun erhob er sich vorsichtig und spähte durch das Küchenfenster nach draußen. Was hatte dieser Idiot nur wieder angestellt? Er hatte Ben die einfache Aufgabe übertragen, in die Scheune zu gehen, die Schweinehälften zu zerteilen und ihn dann anzurufen. Alles Weitere hätte Hermann persönlich übernommen. Kein unerfahrener Mensch könnte das Fleisch an die Wolfshunde verfüttern. Nicht, dass Hermanns Erfahrung allzu groß gewesen wäre. Aber Ben hatte nicht mit angesehen, wie diese Tiere dem namenlosen russischen Chauffeur den Kopf abgebissen hatten. Oder wie sie die Leiche von Amira Ahmedovic verspeisten. Hermann hatte all das ertragen müssen und sich gewisse Vorsichtsmaßnahmen zurechtgelegt. Er fühlte sich in der Lage, diese Situation zu beherrschen. Zumindest im direkten Vergleich mit Ben. Obwohl er sich nach der Behandlung durch den Tierarzt deutlich besser fühlte, hatte Hermann es vorgezogen, die körperlich schwere Arbeit Ben ausüben zu lassen. Er würde den koordinierenden Part übernehmen. Doch so reibungslos, wie er sich das vorgestellt hatte, schien es nicht zu funktionieren. Hermann schielte noch immer vorsichtig aus dem Fenster. Draußen war niemand zu sehen. Sollte er rufen? Es war besser, nachzusehen.

    Schritt für Schritt schlich er hinaus, am Haus entlang und den Weg an den Gehegen vorbei. Nirgends war etwas Auffälliges zu sehen. Die Tiere waren nervös, sie warteten auf ihr Futter. Aber darüber hinaus waren sie auf eine noch andere Weise unruhig. Es war, als wäre ein Fremder in ihr Gebiet eingedrungen. Die kleinen Rudel der verschiedenen Gehege bildeten einen unsichtbaren Verbund. Der Leitwolf stand vornan, aufrecht und nahm eine drohende Haltung ein. Seine Rudelmitglieder sammelten sich hinter ihm, ebenfalls in achtsamer Stellung. Ein Gehege weiter hinten befand sich der nächste Wurf Jungtiere, die zwar noch sichtlich ungeschickt waren, aber ebenfalls in Wachposition. Alle Tiere starrten zu der Scheune. Hermann schlich weiter, versuchte, ungesehen zur Scheune voranzukommen. Ein Fenster besaß das Gebäude nur an der Seite, Hermann stand jedoch vorn an der Tür. Er lauschte.

    In diesem Moment wurde die Scheunentür aufgestoßen, prallte Hermann grob gegen Kopf und Schulter. Er wurde zurückgeschleudert, fiel zu Boden und war einen Augenblick benommen. Als er wieder klar sehen konnte, lag Ben neben ihm und Bilal stand in der Tür der Scheune. Sein stummer Riese daneben. Unter den Wölfen kam Unruhe auf, einige tigerten aufgeregt hinter dem Zaun entlang.

    »Das ist ja wunderbar« Bilal tänzelte zu Ben. »Dann haben wir fast die ganze Familie in Eintracht beieinander.« Er drückte Ben ein Messer an den Hals. »Wenn man nicht weiß, wie man damit umgeht, sollte man es auch nicht benutzen, Schwuchtel.« Bilal drehte sich um, holte weit aus und warf das Messer kraftvoll Richtung Scheune. Es blieb vibrierend in der hölzernen Wand stecken.

    Ben stöhnte. Hermann sah zu ihm hinüber und bemerkte, dass an Bens Oberarm eine Wunde ergiebig blutete. Der rote Fleck zog sich bereits bis über den gesamten Oberarm, das war kein Streifschuss. »Was hast du getan?« Hermann richtete sich auf und ging auf Bilal zu.

    »Was ich getan habe, kann ich dir genau sagen, alter Mann.« Er drückte Hermann seine Pistole gegen den Arm. »Ich habe deinem Drecksneffen eine schöne Kugel verpasst.«

    Hermann realisierte, dass Bilals kokaingetriebene Verwirrung ein bedrohliches Ausmaß angenommen hatte. Dieser Kerl war augenscheinlich unberechenbar. »Was willst du von uns?«

    »Von euch?« Bilal tippte mit den Fingern gegen sein Kinn, sah in die Luft und tat, als würde er überlegen. »Kohle!« Abrupt verpasste er Hermann einen Schlag in die Magengegend. Hermann blieb die Luft weg und er sackte zusammen. »Kohle! Kohle! Kohle!« Mit jedem Schrei trat er dem am Boden liegenden Hermann in die Seite. Er beugte sich über ihn. »Und zwar die ganz große Kohle, verstehst du, Onkel?« Bilal krallte seine Faust in Hermanns spärliches Haar und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.

    »Du bekommst dein Geld, Bilal. Das habe ich dir versprochen.«

    »Ich rede nicht von den jämmerlichen paar Tausendern.« Bilal erhob sich und trat Hermann abermals in die Seite. »Ich rede von der ganz großen Kohle.« Er deutete mit dem Pistolenlauf Richtung Gehege. »Meint ihr beide, ich bin total bescheuert?« Er ging nun zu Ben und schrie, dass seine Stimme sich absurd überschlug. »Ja? Meint ihr, ich bin bescheuert?« Er trat auch Ben in die Seite. Der konnte gerade noch den verletzten Arm wegdrehen. Hermann zuckte zusammen, das musste Ben arge Schmerzen bereitet haben.

    »Ich will sofort wissen, was das hier für ein Geschäft ist, und ich will eine ganz dicke Scheibe von dem Kuchen abhaben.« Er starrte abwechselnd zu den am Boden liegenden Männern. Die schwiegen.

    Hermann schoss es durch den Kopf, dass dieser Bilal auf gar keinen Fall diese Sache hier kaputtmachen durfte. Es war der rettende Strohhalm für Evchen. Bilal durfte auf keinen Fall Kostja zu Gesicht bekommen. Der Bosnier hatte wesentlich mehr Erfahrungen im Umgang mit kriminellen Geschäften als er selbst. Sollte Bilal auf Kostja treffen, stünden sich zwei waschechte Verbrecher gegenüber. Kostja würde schnell wittern, dass in Bilal das größere Potenzial steckte. Niemals könnte Hermann mithalten, was Bilals Dreistigkeit, Skrupellosigkeit und Brutalität betraf. Allesamt Eigenschaften, die für das erfolgreiche Gelingen krimineller Geschäfte eine elementare Voraussetzung darstellen. Kostja würde das spüren, ihn ausbooten und an seiner Stelle Bilal einsetzen. Bilal würde hier in Deutschland die Dinge in der Wolfszucht erledigen und Kostja würde sich um den Vertrieb und die Kampfveranstaltungen im Ausland kümmern. Toll! Er sah den koksverseuchten Bilal an. Dessen Blick hastete unstet umher. »Los, hol eins von den Viechern aus der Absperrung.« Er lief in kurzen schnellen Schritten vor das Gehege und zurück. Abrupt hielt er den Lauf der Pistole vor Hermanns Gesicht. »Los! Schließ auf und hol einen da raus.«

    »Das sollten wir nicht tun, Bilal.«

    »Wir sowieso nicht. Du.«

    »Bilal, diese Tiere sind sehr empfindlich und sehr gefährlich. Es ist nicht gut, sie zu provozieren.«

    »Provozieren?« Abermals flirrte Bilals Stimme. »Du provozierst mich, Alter! Und jetzt los! Geh vor!« Er zerrte Hermann auf die Beine und schubste ihn vor sich her. Der hatte den Schlüssel bereits vorsorglich in die Hosentasche gesteckt, weil er verhindern wollte, dass Ben versuchte, allein das Gehege zu betreten. Er schloss auf. Es war das Gehege der Jungtiere, die eigentlich zu klein waren, um verkauft zu werden. Aber genau diese Jungtiere wollte er an Kostja verkaufen und von dem Erlös die nächste Rate an Doktor Kiefer bezahlen. Einer der Welpen kam zur Tür. Hermann bemerkte, dass das Tier verletzt war. Es hatte Bissspuren an der Schulter, im Nacken und an der Hinterkeule. Ihm war mulmig zumute, er hatte noch zu gut in Erinnerung, wie die anderen Jungtiere Kostjas Chauffeur zerfetzt hatten. Doch dieses Tier war in keiner Weise aggressiv. Es hatte eindeutig Angst. Es klemmte seine Rute zwischen die Beine, der Kopf war gesenkt. »Her mit dem.« Bilal zeigte auf den ängstlichen Welpen.

    Hermann dachte daran, die Tür zu schließen. Ganz gleich, wie eingeschüchtert das Jungtier wirkte, er hatte größten Respekt vor dieser eigenwilligen Züchtung. Plötzlich schlüpfte der Welpe an den Männern vorbei und eilte auf Ben zu. Die anderen Tiere des kleinen Rudels im Gehege nahmen keine Notiz von dem Andersartigen und blieben weiter hinten. Hermann schloss eilig die Gittertür.

    »He, wo will das Vieh hin?« Bilal stolperte auf Ben und den Welpen zu. Der Wolf suchte Schutz hinter Ben, schmiegte sich an dessen Bein. Der sah verunsichert zu dem Tier herab. Das Fell bestand noch weitgehend aus Flaum, doch sein Körper hatte bereits die Größe einer ausgewachsenen Dogge erreicht. Hermann sah Ben seine Angst an. »Verhalte dich einfach ruhig, Ben. Sie spüren, wenn du cool bleibst.«

    Bilal kam wütend auf Ben zu. »Wollen wir doch mal sehen, was das Vieh drauf hat.« Bilal nickte dem stummen Riesen zu. »Hol Brutus.«

    Der Riese verschwand mit eiligen Schritten und kam nach einiger Zeit zurück. Er führte einen zerrenden American Pitbull Terrier kurz an der Leine, der knurrend und fletschend auf Ben und das Jungtier zustrebte. Der Riese wandte Kraft auf, ihn zu halten.

    »He, was soll das, Bilal?« Bens Oberarm schmerzte höllisch. »Bist du irre? Halt deinen Hund zurück.« Ben wurde panisch. Der Wolfswelpe blieb hinter ihm. Der Riese und der Kampfhund kamen schneller näher. Der Welpe wand sich unruhig.

    Bilal lachte höhnisch. »Ich will sehen, was deine Superwölfe drauf haben.« Abermals das irre Lachen.

    »Lass das Bilal, das ist doch noch ein ganz junges Tier.« Auch Hermann mischte sich ein, der Riese und der Kampfhund waren bis auf wenige Meter an Ben und den Welpen rangekommen. Der Welpe überragte den Kampfhund um mehr als das Doppelte. Der Pitbull war ein muskulöses Kraftpaket, wirkte zwar winzig aber weitaus aggressiver. Bilal nickte, der Riese ließ die Leine aus der Hand gleiten und sofort stürzte sich der Kampfhund auf den Wolfswelpen und verbiss sich in dessen Hinterkeule. Der Welpe knurrte weder, noch wehrte er sich, er versuchte lediglich, sich aus dem Biss zu befreien. Ben humpelte zwischen den Hunden umher, versuchte, aus dem Kampf heraus zu kommen. Der Welpe suchte weiter Schutz hinter Ben, der Kampfhund gierte dem Welpen hinterher, verbiss sich abermals in ihm. Noch immer gab der Welpe keinen Laut von sich, obwohl die Bisse des Kampfhundes brutal waren und mehrere Wunden bluteten. Ben wusste nicht, wohin, der Welpe versuchte, dem Kampfhund auszuweichen – erfolglos. Immer wieder verbiss sich der fletschende und blaffende Kampfhund in dem Welpen.

    »Bilal, ruf deinen Kampfhund zurück!« Hermann war auf Bilal zugegangen.

    Bilal grinste, lachte dann laut. Die kämpfenden Tiere umrundeten Ben ohne Unterlass, er hatte keine Chance, zu entkommen. Keines der Tiere bedrohte ihn, aber die Aggression des Kampfhundes hatte sich unberechenbar gesteigert. Ein Blutrausch.

    Ben reagierte in einem panischen Reflex, als der Kampfhund längs vor ihm stand, und trat dem beißenden Tier in die Seite. Treffer! Der Kampfhund fiel zur Seite, Ben musste sein Herz getroffen haben, sodass er für einen Augenblick die Luft verlor. Das Jungtier nutzte die Chance und rannte davon. Der Kampfhund wollte sofort nachsetzen, doch der stumme Riese war schneller. Er schnappte die Leine, die der Kampfhund noch immer an sich trug, und zerrte das übergriffige Tier zu sich.

    »Das sollen gefährliche Züchtungen sein?« Bilal hatte sich eine Zigarette angezündet und blies den Rauch genießerisch in den Himmel. »Da kann ich ja nur lachen. Da ist ja mein American Pitbull zehn Mal krasser drauf.«

    »Du bist eine Drecksau, Bilal.« Es stank Hermann gehörig. Dieses kopfkranke Schwein hatte ohne Skrupel einen ausgewachsenen Kampfhund auf einen Welpen losgelassen. Mit dem Verlust dieses Tieres waren fünfundzwanzigtausend Euro futsch. Die Anzahlung war futsch. Evchens OP war futsch. »Kannst du dir überhaupt vorstellen, was du angerichtet hast?«

    Bilal schnippte die Kippe fort und ging nahe an Hermann heran. »Es wird Zeit, dass wir einiges klären, alter Mann.« Flink setzte er Hermann seine Pistole an die Schläfe. »Und zwar ein für alle Mal.« Hermann sah zu Ben, der zitterte sichtbar, reagierte aber sofort und kam nahe heran.

    »Bilal, warte.« »Lass ihn, Bilal. Wir brauchen ihn. Keiner von uns weiß genau, was das Geschäft ausmacht und wie es zu betreiben ist.«

     

    Bilal schien zu überlegen, soweit ihm das in seinem Zustand überhaupt möglich war.

    Doch immer wieder kamen die Stimmen. Von überall. Er zuckte zusammen, sah zu allen Seiten. Dann starrte er von Ben zu Hermann.

    Er hob seine Pistole, lachte. Dann drückte er ab.
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    Kostja Mironow war ein Mann aus armen Verhältnissen, den drei Eigenschaften auszeichneten: Habgier, Entschlossenheit und Skrupellosigkeit. Es gab wenige Dinge, die er mochte und in denen er einen Sinn sah. Wie zum Beispiel ein gutes Geschäft. Es gab hingegen eine ganze Reihe von Dingen, die er nicht mochte. Eines aber hasste er, wie nichts anderes auf der Welt. Konkurrenz. Er und sein Bodyguard Vadim Koslow hatten nach dem letzten Telefonat mit Jeremy beschlossen, die nächste Fuhre an Welpen abzuholen. Zum einen hatte Jeremy in dem Telefonat gesagt, dass es einen Konkurrenten gab. Den wollte Jeremy jedoch nicht weiter preisgeben. Zum anderen hatte sich die Veranstaltungsreihe mit den Hundekämpfen als weitaus erfolgreicher gezeigt, als er es in seinen kühnsten Träumen gedacht hätte. Mit seinen vier Wolfshunden konnte er nur einen Bruchteil der möglichen Veranstaltungen bedienen und die Investition von fünfundzwanzigtausend pro Tier war an einem Tag eingespielt. Es war klar, dass er handeln musste. Niemand sonst auf der Welt sollte ein Exemplar dieser Züchtung in die Hände bekommen. »Ich habe es gewusst, Vadim.« Die Männer waren den Waldweg entlang gefahren, hatten einen AMG gesehen und beschlossen, sich zu Fuß zu nähern. Es hatte Ärger in der Luft gelegen, das war Kostja eigentlich klar gewesen, noch bevor sie überhaupt etwas sehen konnten. Nun, da sie aus einiger Entfernung den Streit der Männer beobachteten, sah sich Kostja bestätigt. »Es war goldrichtig, dass wir früher hergekommen sind.« Er klopfte Vadim mit der flachen Hand gegen den Arm und deutete dann zu den Männern, die sie beobachteten. »Der Penner dort fuchtelt mit einer Pistole herum.« Er behielt das Geschehen scharf im Blick.

    »Soll ich …?« Vadim zückte seine Pistole und deutete an, sich zu erheben.

    »Warte.« Kostja hielt ihn zurück. »Ich will wissen, wie viele von den Arschgeigen dort herumtanzen.« Vadim hockte sich wieder und spähte ebenfalls. »Das sieht aber gar nicht gut aus, Boss.« Ein riesiger Mann war mit einem Kampfhund an der Leine auf einen anderen Mann und einen Wolfswelpen zugegangen. »Boss, jetzt sollten wir aber …« Es ging so schnell, dass Kostja und Vadim das Gemetzel zwischen dem Kampfhund und dem Wolfswelpen nicht verhindern konnten. Kostja war übereilt aufgesprungen, blieb mit dem Fuß an einem Ast hängen und stürzte ungeschickt. »Scheiße!« Er krümmte sich am Boden. Vadim packte ihn unter den Achseln. »Lass mich!« Schmerzverzerrt krümmte sich Kostja.

    »Was hast du, Boss?«

    »Es geht gleich wieder.« Doch der Schmerz ließ nicht nach. Im linken Schultergelenk hatte sich eine Feuersbrunst an Schmerzen entfacht, die es Kostja kurzzeitig schwarz vor Augen werden ließ. Das Geknurre der kämpfenden Tiere hatte abrupt aufgehört. Vadim sah herüber. »Boss, der Wolfswelpe ist verschwunden.«

    »So ein Scheiß!« Kostja rappelte sich auf, und obwohl er sich mit aller Kraft zusammenriss, konnte er seine Qualen nicht verbergen.

    »Soll ich dich stützen?«

    »Nimm deine Flossen weg.« Beleidigt schlug Kostja Vadims Arm weg, wobei ihn sofort ein neuer Schmerz durchpeitschte. »Geh vor.« Vadim gehorchte, Kostja blieb dicht hinter ihm, behielt mögliche Stolperfallen am Boden genau im Blick.

    Der Knall eines Schusses peitschte herüber. Vadim und Kostja duckten sich. »Was ist passiert?« Vadim beugte sich vor, spähte hinüber. »Ein Penner hat den anderen abgeknallt.«

    »Was ist mit Jeremy?« Kostja schwenkte seinen Kopf, kniff die Augen schmal. »Der lebt. Den anderen hat es erwischt.«

    »Jetzt reicht es.« Kostja zog seine Waffe aus dem Holster, sah sie an und erhob sich. »Das klären wir jetzt.«
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    Als Hermann in Bilals Pistolenlauf starrte, wurde er seltsam ruhig. Er hatte keine Chance, zu entkommen, und das wusste er genau. Die Zeit schien stehengeblieben zu sein und damit einhergehend erfüllte Hermann diese unheimliche Ruhe.

    Plötzlich wurde Hermann grob zu Boden gerissen. Beinahe zeitgleich peitsche der Schuss aus Bilals Pistole. Hermann rang nach Atem, der Stoß hatte großflächig seinen Körper getroffen und seine Lunge geprellt. Er hechelte flach, bis er wieder tiefere Atemzüge tun konnte. Hermann stürzte zu Ben, der zusammengesackt am Boden lag. Er hatte sich vor Hermann geworfen und ihm das Leben gerettet. Hermann schossen entsetzt Tränen in die Augen. Er sah hasserfüllt zu Bilal. »Du hast den Jungen abgeknallt.« Er legte zwei Finger an Bens Halsschlagader, sein Puls flirrte schwach.

    »Er ist schwer verletzt!« Hermann legte panisch sein Ohr auf Bens Brust. Das Herz des Jungen schlug, aber es hatte nicht die Kraft eines Dreißigjährigen. Schockiert sah Hermann Bilal an. »Wir müssen einen Krankenwagen rufen, sofort. Er wird sterben.«

    »Pech gehabt.« Bilals Brauen hatten sich zusammengezogen und er starrte entrückt zu Boden. Die Waffe hatte er weggesteckt, als hätte er mit der Sache nichts zu tun, und er knetete nervös seine Finger. »Was springt er auch dazwischen.« Bilal starrte nach wie vor zu Boden, schaute Hermann nicht an.

    »Wenn er nicht dazwischen gesprungen wäre, hättest du mich erschossen.« Hermann war fassungslos, richtete sich auf und stellte sich vor Bilal. »Wir brauchen einen Krankenwagen, Bilal!« Er streckte die Hand fordernd aus. »Gib mir dein Handy.«

    Bilal verneinte nur stumm, ließ seinen Blick gesenkt und wiegte seinen Oberkörper abwesend.

    Hermann wandte sich eilig wieder Ben zu. »Ben! Hörst du mich?« Er legte beide Hände an das Gesicht seines Neffen. Der Junge sah erbärmlich aus und Hermann befürchtete das Schlimmste. Er sprang auf, stob abermals auf den abwesenden Bilal zu und packte ihn an der Jacke. Sofort preschte der stumme Riese herbei und stieß Hermann grob zur Seite, sodass er hinfiel. Hermann sprang wieder auf, ging erneut auf Bilal zu. »Wir müssen den Notarzt rufen, verstehst du nicht, du hirnloser Idiot? Der Junge stirbt!« Der Riese stieß Hermann nochmals zu Boden, dieses Mal so grob, dass er schmerzerfüllt und erschöpft liegen blieb. Er lag machtlos im Dreck, sah Bens Gesicht von der Seite an und weinte hemmungslos. Es war alles verloren. Ben würde sterben, Bilal würde auch ihn erschießen und Evchen würde in ein paar Tagen oder Wochen an ihrem Herzleiden sterben. Wenn sie die Nachricht von seiner und Bens Hinrichtung überhaupt so lange würde überleben können. Er schloss die Augen. Der kalte Stahl eines Pistolenlaufs drückte sich gegen seine Schläfe.

    Nach dem Schuss hätte Hermann erwartet, dass alles weiß werden und er durch eine Himmelspforte schweben würde, hinter der eine grüne Aue auf ihn wartete. Doch nichts dergleichen geschah. Er ließ die Augen geschlossen. Alles war noch da, die Schmerzen seines abgehackten Fingers, die Wut und Trauer um Ben und die Angst um Evchen. Weder sein Körper noch sein Geist fühlten sich frei an. Er zuckte erschrocken zusammen, als etwas Schweres auf ihn fiel und er unter der Last zu ersticken drohte. Er riss die Augen auf, Bilal lag auf ihm, starrte ihn irre an und aus der Seite seines Oberarmes quoll aus einem zerfransten Loch in der Jacke Blut. Hermann versuchte, Bilal von sich zu schieben, dachte dabei nicht an seinen Finger und sofort durchzuckte ein Schmerz, seinen Körper, angefangen von der Hand bis zur Schulter. Der Irre schien keine Schmerzen zu spüren, starrte Hermann nur absurd an. Hermann richtete seinen Blick auf Ben, doch er konnte nicht viel erkennen. Abermals stemmte er Bilal mit aller Kraft von sich, dieses Mal nur mit der unversehrten Hand. Der hässliche Irrsinnige bewegte sich ein winziges Stück, er lag schlaff und schwer auf Hermann. Hermann sackte erschöpft zurück.

    Abrupt wurde Bilal von ihm gezerrt, Kostja sah Hermann an. »Jeremy, mein Freund.« Vadim kam an Hermanns Seite, half ihm auf. »Sind noch mehr von diesen Typen hier?«

    »Nur noch der da.« Hermann deutete auf den stummen Riesen, der mit erhobenen Händen einige Meter entfernt stand.

    »Gut.« Kostja wandte sich zu Vadim. »Geh und hol den Wagen.« Vadim sah ungläubig zu dem Riesen.

    »Keine Sorge.« Kostja wiegte seine Pistole in der Hand. »Ich warte nur darauf, dass er sich bewegt.« Er nickte Vadim zu. »Na los, mit dem werde ich schon fertig.« Er wandte sich Hermann zu, sah abschätzig zu Bilal herunter. »Ist das der Konkurrent, von dem du mir nicht weiter erzählen wolltest?«

    Hermann nickte. Es kam ihm wie eine Fügung vor. Er würde es bei dieser Einschätzung belassen. Es war keine Zeit und bestand auch keine Notwendigkeit, Kostja zu viel über Bilal und Ben und all die Leichen zu erklären. Das Ziel, die nächste Rate für die OP zu erhalten, war wieder in greifbare Nähe gerückt.

    »Gut. Das Problem hätten wir gelöst.« Kostja sah zu den Tieren. »Sie wirken sehr hungrig.«

    »Ja, Ben …« Der Name blieb Hermann im Hals stecken. Der Junge lag am Boden und sah erbärmlich aus. Er erhob sich und ging zu seinem Neffen. »Kostja, ich muss einen Arzt rufen.«

    Der Russe kniete sich zu Ben, behielt aber seine Pistole im Anschlag auf den Riesen gerichtet. Er legte zwei Finger an Bens Halsschlagader, verzog das Gesicht ernst.

    »Ben ist mein Neffe«, erklärte Hermann. Er hatte Kostjas Blick gesehen und wurde nervös. Kostja beugte sich weiter vor, legte sein Ohr auf Bens Brust und lauschte angestrengt. Weiterhin behielt er dabei den Riesen im Blick. »Er sollte mir bei den schweren Arbeiten helfen«, fuhr Hermann fort. »In der Scheune müsste Futter vorbereitet sein.« Er redete zusammenhanglos. »Kostja, ich rufe jetzt den Notarzt.« Hermann begann, nach einem Handy zu suchen. Kostja stellte sich ihm in den Weg. »Jeremy, er ist hin.«

    Die Männer starrten sich an. Hermanns Atem zitterte. Kostja legte seine Hand auf Hermanns Schulter. Sie blieben wortlos stehen.

    Irgendwann zeigte Hermann seine Hand mit dem blutigen Verband, deutete mit einer Kopfbewegung zu Bilal. »Der Kerl wollte unbedingt deine Tiere kaufen.« Er musste den Gedanken an Ben verdrängen. Es war herzlos, aber nach wie vor tickte Evchens Lebensuhr, nach wie vor war das nächste Geschäft noch nicht abgewickelt. Er sah nochmals zu Ben und beim Anblick des reglosen Körpers seines Neffen krampfte sein Herz zusammen. Er musste sich zusammenreißen. Um Evchens Willen. Für eine Sekunde hatte Hermann daran gedacht, zu behaupten, dass Bilal einen höheren Preis zahlen wollte, verwarf diese Idee jedoch rasch wieder. Er musste aufpassen, dass er nicht übertrieb mit seinen Lügen. Alle Folgegeschichten, die irgendwie aufeinander aufbauten, mussten zueinander passen. »Den kleinen Finger hat er mir abgehackt!« Vorwurfsvoll hielt er erneut Kostja seine Hand hin. »Aber ich habe mich geweigert, auch nur ein einziges Tier herauszurücken.« Hatte er zu dick aufgetragen?

    »Respekt.« Kostja sah zu Bilal, der trotz der Kugel in seiner Schulter keinen Klagelaut von sich gab und keine schmerzverzerrte Miene zeigte. »Einen Finger abgehackt. Das gefällt mir, könnte von mir stammen.« Hermann lachte nicht. »Hör zu, Jeremy. Um diesen Haufen Scheiße hier kümmere ich mich.« Kostja deutete abschätzig auf Bilal, sah dann zu dem stummen Riesen. »Und um den da gleich mit. Ich will die nächsten Tiere mitnehmen, wo sind sie?«

    Das war ein weiterer Punkt, zu dem Hermann noch keine Lösung parat hatte. Einer der Welpen war geflüchtet, es waren somit noch drei Welpen im Gehege. Kostja erwartete jedoch vier Exemplare. Fünfundzwanzigtausend Euro würden somit für die nächste Rate fehlen. Hermanns Puls stieg. Überhaupt dauerte diese ganze Sache hier schon zu lange. Eigentlich wollte er rasch die Tiere füttern, von Kostja einhunderttausend kassieren und zu Evchen zurück. Nun war Ben tot, Bilal angeschossen und es würde weniger Geld geben. ›Verdammt.‹ Er rieb sich das Kinn. Seine Hand hatte wieder angefangen, schmerzhaft zu pochen. Sobald der Deal abgewickelt war, würde er Doktor Behrendt anrufen und sich von ihm Schmerzmittel geben lassen. Dabei fiel ihm ein, dass er die Nummer des Tierarztes gar nicht hatte. Seine Gedanken rasten wirr. Bens Handy. Was sollte mit Bens Leiche geschehen? Er musste nach Evchen sehen. All die Dinge, die zu erledigen waren! Ihm wurde schwindelig.

    Als sich der schwarze Schleier vor seinen Augen verzogen hatte und Kostjas Stimme aus weiter Ferne näher kam, schossen ihm sofort seine Ängste wieder in den Sinn. »Wie lange war ich …«

    »Nur ein paar Sekunden. Was ist los mit dir, Jeremy?« Noch immer war Kostja der Annahme, dass Hermann Jeremy war. Die Realität begann sofort wieder mit einem ungelösten Problem. Hermann saß am Boden, Kostja half ihm auf. Der schwarze Lieferwagen schlich heran, Vadim, der Bodyguard stieg aus. Er ging an dem Riesen vorbei, der noch immer den Pitbull an der Leine hielt. Vadim hatte seine Pistole im Anschlag und behielt den Hund und den Hünen scharf im Blick. »Ist das dein Wagen da hinten?« Der Riese nickte. Vadim streckte die Hand aus. »Den Schlüssel!« Der Riese warf ihn, Vadim fing. Er drückte die Fernverriegelung, die Blinkleuchten des AMG flammten auf. »Setz dich mit dem Hund rein.« Der Riese gehorchte und ging los. Vadim nickte Kostja zu. Hermann sah die Blicke, die sich Vadim und Kostja zuwarfen. Er ahnte, wie es weitergehen würde.

    Das Verrückte war, er empfand Freude daran.
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    Svantje Erdinger und Claas Wohlnagel waren seit zwanzig Minuten in Claas’ Wagen unterwegs und hatten die ganze Zeit über kein Wort gesprochen. Es war für beide einfach alles derart schief gelaufen, dass jeder für sich überlegte, wie er aus dem Schlamassel herauskommen könnte. »Wir fahren zu einer Adresse, die Hermann Bernecker auf einem Zettel notiert hat. Wir können davon ausgehen, dass die beiden dort hingefahren sind. Die Frage ist, ob sie noch dort sind.« Svantje setzte sich aufrecht. »Was, wenn nicht? Wir haben keinen weiteren Ansatz.«

    »Ich weiß.« Claas behielt den Blick auf der Straße. »Fällt dir etwas Besseres ein?«

    Stille. Nur das Brummen des Motors war zu hören. Claas griff zum Radio, Svantje langte zeitgleich nach dem Lautstärkeregler. Ihre Hände berührten sich. »Du könntest Verstärkung dort hinbeordern«, sagte sie.

    Claas nahm seine Hand zurück, ließ das Radio leise. »Hast du vergessen, dass ich mich krankgemeldet habe?« Er war sauer. Das war einer dieser Eigenarten, mit der Svantje ihn an den Rand des Wahnsinns brachte. Zeitweise schaltete sie einfach auf Durchzug, gerade so, als hätte er überhaupt nichts gesagt. »Hast du nicht zugehört? Wie stellst du dir das vor? Ich rufe jetzt in der Zentrale an – oder besser gleich bei Herrn Doktor Brahms persönlich – und sage: ›Hallo liebe Kollegen, ich habe mich zwar krankgemeldet, um die Extratouren der Kollegin Erdinger zu unterstützen, aber da bin ich und brauche Verstärkung‹. So in etwa?«

    Die Stille nervte Claas. Was sollte das? Sonst ließ sich Svantje doch auch nicht lange bitte und maulte zurück. Ein zünftiger Streit mit Svantje wäre ihm in diesem Augenblick lieber gewesen. Er hätte auch einmal Dampf ablassen können. Doch sie schwieg.

    »Warum bist du überhaupt so versessen, dort hinzukommen? Der Notarzt kümmert sich um Evelyn Bernecker. Um Hermann Bernecker und seinen Neffen können sich doch die Kollegen vom Kriminaldauerdienst kümmern.«

    »Evchen hat genug gelitten, Claas. Es ist genug passiert. Ich habe ihr versprochen, auf Hermann zu achten.« Svantjes Tonfall blieb weiterhin unpassend normal.

    »Was?« Immerhin hatte sie reagiert, Claas nahm den Ball auf. »Das sind völlig fremde Menschen Svantje. Ich kann nicht verstehen, was die reitet.« Er schüttelte den Kopf und stieß spöttisch Luft aus. »Ich meine, wenn ich mir das genau überlege … zuerst lässt du dich krankschreiben, weil dir dieser ganze Fall nicht würdig erscheint.« Er bemerkte, dass sie schnaufte. »Dann stellt sich heraus, dass du mit einem Verdächtigen etwas angefangen hast.« Er musste den Blick auf der Straße halten, doch mit flüchtigem Blick sah er, dass sie sich entspannt in den Autositz lehnte. Und wenn ihn nicht alles täuschte, lächelte sie. »Und schließlich verstoßen wir beide gegen Vorschriften, um auf Hermann Bernecker aufzupassen. Weil du es Frau Bernecker versprochen hast.« Es hatte ihm gutgetan, doch kaum, dass er seinen Frust ausgespien hatte, tat es ihm auch schon wieder leid. Er schielte zu Svantje.

     

    Sie war in dem Beifahrersitz bequem heruntergerutscht, hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und hielt die Augen geschlossen. Sie wollte von dem ganzen Gezeter am liebsten gar nichts hören. Sie hatte gerade Stunden ihres Lebens mit einer Frau verbracht, die dem Tode geweiht war, und dabei die Ungewissheit ertragen, ob jemals Rettung auftauchen würde. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wohin Hermann Bernecker und sein leckerer Neffe Ben verschwunden waren und ob sie jemals zurückkehren würden. In ihren trübsten Augenblicken hatte sie Evchen Bernecker vor sich in ihrem Bett sterben sehen. Sie hätte dann angekettet so lange neben einer Toten ausharren müssen, bis Hilfe erschienen wäre. Oder auch nicht. Voraussichtlich hätte sie zwei oder drei Tage und Nächte ausgehalten, bis sie dehydriert in Bewusstlosigkeit verfallen und danach langsam gestorben wäre. Umgeben von Leichengeruch, den sie in ihrer Fantasie schon wahrgenommen hatte, der sie bei ihrem eigenen Sterbeprozess zusammen mit brennendem Durst begleitet hätte. Claas’ Gebrabbel wegen seiner Krankmeldung und möglicher Konsequenzen konnte sie in diesem Kontext nur lächerlich finden. Überhaupt war er ihrer Meinung nach wieder einmal pedantisch wie ein Buchhalter. Sie sah zu ihm rüber. Er zog eine Schnute wie ein beleidigtes Kind. Claas war hübsch. Sehr hübsch sogar, wie sie abermals feststellte. Aber seine übervorsichtige Art übte einfach keinen Reiz auf sie aus. Was hatte ihn eigentlich davon abgehalten, irgendwann einmal mit ihr zu flirten? Es war ein durchaus angenehmer Umgang, mit ihm – einem Kollegen, der Anstand und Benehmen besaß. Aber es wäre auch nicht schlecht gewesen, wenn er einfach mal etwas weiter gegangen wäre. Eine flüchtige Berührung, ein Blick, so etwas in der Richtung. Sie hätte den Ball aufgegriffen und mitgespielt. Hey, sie waren Erwachsene und nicht die ersten Menschen, die während der Arbeit unverfänglich etwas miteinander angefangen hätten. Sie atmete tief ein. Er roch frisch und parfümiert. Wie immer. Einen so reinlichen Menschen hatte sie selten kennengelernt. Etwas mehr Dreistigkeit würde diesem hübschen Claas Wohlnagel gut zu Gesicht stehen. Sie stellte sich ihn so vor, dass er brav im selbst gebügelten Pyjama gekleidet aus dem Badezimmer kam, das Licht im Schlafzimmer löschte und sich vorsichtig neben sie legte. Dann würde er manierlich gekämmt leise ›gute Nacht Schatz‹ sagen und einschlafen. Natürlich würde er seinen Ständer für sich behalten, denn ein anständiger Mann belästigt seine schlafende Frau schließlich nicht mit so niederen Begierden. Ja, so einer war Claas in Svantjes Vorstellung. Einer, der hübsch war, aber Frauen mit seiner Treuherzigkeit abschreckte. Schade drum.

    »Was ist das?« Svantje schreckte aus ihren Gedanken hoch, sah auf. »Zwei Personen liegen am Boden, zwei weitere stehen neben einem Transporter.«

    Claas sah sie an. »Danke, das sehe ich auch.«

    »Hast du ein Fernglas im Wagen?«

    »Vor dir im Handschuhfach.« Svantje beugte sich vor, nahm das Glas. Sie glaubte, erkannt zu haben, wer die am Boden liegenden Personen waren, wollte aber sichergehen. Einer sah aus der Entfernung aus wie Bilal, der andere … Sie schluckte, stellte das Fernglas scharf. Es war, als würde ihr jemand ein Messer ins Herz rammen. Sie konnte auch noch so oft hinsehen, es änderte nichts an der Tatsache. Die eine Person war tatsächlich Bilal. Bei der anderen handelte es sich um Ben. Beide lagen reglos am Boden, unter Ben war eine Blutlache zu erkennen. Ben, der Taxifahrer. Der traumhafte Lover. Der Typ, an den sie schon weitergehende Gedanken vertan hatte. Ben war ein Tunichtgut, aber er hatte ebendiese Dreistigkeit, die Svantje hatte schwach werden lassen. Es hatte keiner Worte bedurft – sie hätte sich jederzeit wieder mit ihm getroffen, nur um seinen Körper … Und nun lag er dort und war tot. Abermals schnürte diese Erkenntnis ihre Kehle zu.

    »Claas, das ist Ben«, jammerte sie im Heulton eines Teenagers. Dann stieß sie die Tür auf und wollte herausstürzen. Claas war in Windeseile um das Auto herumgeflitzt und hielt sie mit beiden Händen an den Oberarmen fest.

    »Lass mich, ich muss da hin.«

    »Svantje, sei vernünftig. Wir haben keinerlei Übersicht, wie die Lage dort ist.«

    »Vernünftig!«, spie sie aus. »Du mit deiner Vernunft. Weißt du überhaupt, was es heißt, zu fühlen?«

    Claas schluckte. »Svantje, beruhig dich jetzt. Ich werde dich keinesfalls dort hinrennen lassen.« Er sah sie entschlossen an. »Hast du mich verstanden?«

    Tränen flossen still über ihre Wangen. Er würde sie nicht aus seinen Pranken lassen. Und er hatte recht. Wie sie das hasste. Sie wurde schlaff, wischte die Tränen mit dem Jackenärmel ab. »Okay.«

    Claas’ Griff lockerte sich, aber er hielt sie weiterhin fest. »Wir werden uns jetzt erst einmal beruhigen, Svantje. Wir sind Profis.« Er ließ einen Augenblick vergehen. »Ich rufe jetzt das SEK.« Nach wie vor hielt er ihre Arme und ihren Blick fest, redete beschwörend weiter. »Wir werden in der Zeit das tun, was professionelle Ermittler zu tun haben, Svantje. Verstehst du? Professionell!« Sie nickte. Er ließ weiter locker. »Wir sondieren soweit es uns möglich ist die Lage, um dem SEK einen detaillierten Lagebericht vorlegen zu können.« Sie nickte abermals. »Gut.« Er nahm seine Hände von ihren Oberarmen. »Sehr gut, Svantje. Und jetzt nimm das Fernglas und beobachte die Lage. Wie viele Personen, Waffen, welche Fluchtwege existieren? Du musst jetzt funktionieren, okay?«

    »Okay.«

    »Ich werde jetzt Verstärkung anrufen.«

    »Okay.«

    Er nahm sein Smartphone. Es dauerte einige Sätze, bis Claas in leiser Tonlage das Nötigste übermittelt hatte. Damit sie schnell gefunden wurden, schickte er per WhatsApp den Standort hinterher. Claas lächelte seit Langem das erste Mal. Er hatte sich abgewandt, damit das Leuchten des Displays nicht von den bewaffneten Männern auf dem Hof entdeckt wurde. »Es dauert circa dreißig Minuten …« Dieser Einsatz würde automatisch Doktor Brahms zur Kenntnis gebracht. Im Grunde konnte es nicht mehr schlimmer kommen. Er wandte sich wieder Svantje zu.

    Sie war nicht mehr da.

    Als er fluchend in die Richtung spähte, in der die Verbrecher standen, sah er ihre zierliche Gestalt durch das Gestrüpp schleichen. »Verdammte Scheiße!« Er ging rasch an den Kofferraum, hob die Klappe und zerrte seine Schussweste heraus. Dann holte er aus einer versteckten Klappe drei Hände voll Patronen. Und aus einer weiteren Geheimklappe zog er vorsichtig sein ›Baby‹.

    Eine Pumpgun.
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    Es war tatsächlich ohne Sinn und Verstand. Aber als Kostja sich über den angeschossenen Bilal beugte, durchströmte Hermann eine absurde Freude. Bilal war der Drecksack, der ihm den Finger zertrümmert hatte, er hatte Ben erschossen, Evchen bedroht und überhaupt war er nichts weiter als ein Drogendealer und minderwertiges Stück Scheiße. Nichts kam Hermann in den Sinn, was das Weiterleben dieser Assel rechtfertigen würde. Null Mitleid! »Was hast du mit denen vor?«

    »Überlass das nur mir, Jeremy.« Kostja warf Hermann einen ruhigen Blick zu und wandte sich wieder Bilal zu.

    Der stumme Riese, den Kostja in den Wagen bugsiert hatte, fand schon eher Hermanns Mitgefühl, er war augenscheinlich nicht der Hellste und nicht mehr als ein Mitläufer. Nicht, dass das weniger schlimm war. Auch der Riese hatte gewiss ein erhebliches Register an Gräueltaten aufzuweisen. Aber im direkten Vergleich ergoss sich Hermanns Zorn beinahe vollständig über Bilal. Er beobachtete Kostja genau. Der trat Bilal abrupt in die Seite. Zum ersten Mal seit seiner Schussverletzung verzog Bilal sein Gesicht schmerzverzerrt, fiel zur Seite und blieb am Boden liegen. »Ich werde ihn abknallen, genau wie den fetten Penner im Auto.« Kostja wandte sich von Bilal ab, ging auf Hermann zu und deutet auf das Gehege. »Zuerst will ich den Deal über die Bühne bringen, Jeremy.«

    Gott, wie Hermann das auf die Nerven ging. Er konnte es kaum erwarten, endlich nicht mehr Jeremy genannt zu werden. Überhaupt zehrte die ganze Situation an ihm. Sein Blick fiel auf Ben. Hermann schluckte schwer. »Diese verdammte Drecksau.« Er starrte Bilal hasserfüllt an.

    »Zuerst das Geschäft, Jeremy.« Der schwarze Sprinter fuhr rückwärts an das Gehege. Kostja winkte Vadim zu und wies ihn ein. »Hol schon mal den Schlüssel, damit wir die Tiere in den Wagen führen können.«

    Der Moment war verdammt nochmal gekommen. Einerseits hatte Hermann es kaum erwarten können, die Hunderttausend kassieren zu können. Andererseits waren es nur noch drei Tiere. Vadim sprang aus dem Wagen, blieb stehen und sah zu dem Gebüsch weiter hinten. Er zog die Augen schmal. Hermann sah ebenfalls in die Richtung, »das ist der vierte Wolf, den dieses Arschloch vorhin verletzt und verscheucht hat.«

    Das Jungtier spähte ängstlich. Alle blieben reglos stehen, Kostja hielt seine Waffe in der Hand. »Ganz ruhig bleiben.« Vadim bedeutete Hermann und Kostja, dass sie bleiben sollten, wo sie waren. Er ging einen Schritt auf das Tier zu, blieb dann stehen und wandte ihm seine Seite zu. Die Männer blieben ruhig. Das Jungtier kam auf Vadim zu. Immer wieder blieb es stehen und blickte ängstlich zu allen Seiten. Es hatte seine Rute zwischen die Hinterläufe geklemmt, hob den Kopf und witterte in Richtung des AMG. Der Kampfhund darin war in der Rückscheibe zu sehen und sein hässliches Bellen war gedämpft zu hören. Der Wolf schien zu überlegen, ob er lieber wieder verschwinden sollte. Vadim schnalzte mit der Zunge und hielt ihm seine Hand entgegen.

    Hermanns Puls begann zu rasen. Dieser Fahrer musste doch wissen, wie gefährlich diese Tiere sein konnten. Er hatte mit angesehen, wie sein Kollege von den Tieren zerfetzt wurde. »Warum tut er das?« Hermann sah aufgeregt zu Kostja.

    »Es ist ein wertvolles Tier.« Kostja grinste.

    »Der ist kein guter Kämpfer, Kostja. Der ist irgendwie anders. Sieh doch, wie schreckhaft er ist.«

    »Das ist wunderbar.« Kostjas Grinsen wurde breiter. »Diese Wölfe werden bald alle in Frage kommenden Gegner vernichtet haben. Der Tag wird kommen, an dem die Zuschauer einen Kampf der Wölfe untereinander verlangen.« Hermann zog erschrocken Luft ein. »Und dann, lieber Jeremy, wird dieser Wolf gegen einen Artgenossen kämpfen.«

    »Aber das wird er keine zehn Sekunden überstehen. Jedes der anderen Tiere wird ihn zerfetzen. Ich stand vorhin hautnah daneben, Kostja, dieser Wolf ist ein Lamm.«

    »Genau.« Kostja nickte amüsiert. »Er wird in Sekunden zerfetzt werden. Und das von dem Schwächsten der anderen Tiere.«

    »Aber was hast du denn davon? Deine Zuschauer werden maßlos enttäuscht sein.« Hermann bemerkte, dass er begonnen hatte, für den Lamm-Wolf Sympathie zu hegen.

    »Die Zuschauer werden schäumen vor Wut, Jeremy. Aber dann werden sie beim nächsten Kampf ein Vermögen auf den Sieger setzen. Denn …« Kostja hob bedeutend den Zeigefinger in die Luft. »Nichts ist stärker, als die Gier der Menschen. Sie wollen zu den Siegern gehören. Sie werden Haus und Hof auf den Sieger setzen.« Er nahm seinen Finger wieder herunter.

    »Aber …« Hermann fand keine Erwiderung.

    »Du verstehst nicht viel vom Geschäft, Jeremy. Dann wird ein stärkerer Wolf auf den Sieger treffen, wird ihn töten. Und im nächsten Kampf wird wieder ein Stärkerer kommen und so weiter, und so weiter.« Kostja lachte dreckig. »Das ist es, was die Menschen sehen wollen, töten oder getötet werden. Kümmere du dich um die Zucht, Jeremy. Wir werden sehr viele dieser Wolfstiere brauchen. Ich erledige den Rest.«

    »Das ist ekelhaft.« Hermann sah zu Vadim. Lamm-Wolf stand nicht mehr bei ihm. Erschrocken schaute Hermann sich um. Als sein Blick fand, was er suchte, krampfte sein Herz. Der Wolf hatte sich zu Bens Leiche gelegt und sich an ihn geschmiegt. Immer wieder stupste er den Toten an, leckte dessen Gesicht und versuchte ihn mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln zum Aufstehen zu bewegen. Er wimmerte. Ein riesiger Kloß zwängte sich durch Hermanns Kehle, er wischte eilig mit dem Handrücken über seine Augen. »Kostja schau dir das doch an, dieses Tier ist anders.« Hermann machte einen Schritt auf den Wolf zu. Der erhob sich sofort und knurrte, zeigte seine Zähne. Hermann blieb stehen.

    »Na, bist du noch davon überzeugt, dass er harmlos ist, Jeremy?« Kostja lachte.

    »Er will Ben verteidigen. Er hat vorhin Schutz bei ihm gesucht und jetzt will er ihn verteidigen.«

     

    Kostja musste sich etwas überlegen. Offensichtlich hatte Jeremy eine melancholische Ader entdeckt. Das war nicht gut fürs Geschäft. Das war für überhaupt nichts gut, nach seiner Erfahrung. Abermals stand er vor dem Dilemma, dass er Jeremy nur zu gern aus dem Weg geräumt hätte, es aber nicht konnte. Er brauchte ihn. Noch. Für heute würde er eine andere Strategie fahren. Jene Strategie, die noch nie versagt hatte, wenn er Menschen zu etwas überreden wollte. »Ich gebe dir fünfzigtausend pro Tier, wenn du mir alle vier gibst.«

    Hermann malmte mit dem Kiefer. Dieses Angebot würde es ermöglichen, dass er noch heute den gesamten Betrag bei Doktor Kiefer bezahlen konnte. Keine Ratenzahlungen mehr, keine Wartezeiten. Die Transplantation würde in wenigen Tagen erfolgen können. Vielleicht sogar schon morgen. Er musste an Evchen denken. Wie es ihr wohl jetzt ging mit der an die Heizung gefesselten Polizistin in ihrem Zimmer? Sein Blick fiel verstohlen auf Lamm-Wolf, der sich wieder an Ben geschmiegt hatte.
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    So sehr sich Claas auch beeilte, Svantje schien immer einen Schritt schneller durch das unwegsame Gestrüpp voranzukommen. Abwechselnd hastete sein Blick weit nach vorn zu Svantje, zu den Männern weit unten und vor sich auf den Waldboden. Er hätte laut schreien mögen, um sie aufzuhalten. Das hätte aber diese beschissene Situation nur noch mehr verschlimmert. Sie stürmte wie von Sinnen in die Richtung der Männer, näherte sich dem Ende des Waldstreifens, wurde dann langsamer. Nun konnte er aufholen. Seine Pumpgun wurde hinderlich, abermals ein schneller Blick, die Verbrecher hatten Svantje augenscheinlich noch nicht entdeckt. Seine Erleichterung erstarrte zu Eis, als er zu dem Platz nach unten schaute. Ein Kerl kam aus einer Richtung, die Svantje nicht einsehen konnte. Sie war vollständig auf die anderen Männer fixiert. Zwei von ihnen lagen am Boden, einer augenscheinlich tot, der andere schwerverletzt. Ein dritter hielt den Verletzten mit einer Waffe im Schach, hinter ihm stand ein vierter Mann, der tatenlos wirkte. Claas erkannte den Tatenlosen als Hermann Bernecker. Ein Bild von ihm hatte auf Evchen Berneckers Nachttisch gestanden.

    Svantjes Verhängnis war der fünfte Kerl, den sie nicht bemerkte. Von einem Mercedes AMG kommend lief er zurück zu der kleinen Gruppe. Er duckte sofort ab, als er sie sah, und zog zeitgleich eine Waffe. Claas’ Gedanken flirrten wild. Sollte er einen Warnschuss abgeben? Sie würden das Feuer erwidern und Svantje würde ohne Vorwarnung unter Beschuss stehen. Zu gefährlich! Er lief weiter, setzte alles daran, Svantje einzuholen. Immer wieder sah er zu ihr, hoffte, sie würde sich auch nur ein einziges Mal umdrehen. Fehlanzeige! Sie stürmte unaufhaltsam weiter. Der fünfte Kerl schlich geduckt um einen schwarzen Kastenwagen herum, immer so, dass er Svantje im Blick behalten konnte. Er hatte seine Waffe im Anschlag, zielte damit auf Svantje. Claas entschied sich, die Richtung zu wechseln, sodass er zu dem Heckenschützen gelangen konnte. Immer wieder sah er zu Svantje, die nun nahe bei den vier Männern war und jeden Augenblick mit gezogener Waffe auf sie zugehen würde. Er musste vorher bei dem fünften Mann sein. Denn sonst konnte dieser Svantje hinterrücks abknallen.

    Claas rannte, wie er noch nie in seinem Leben gerannt war.

     

    Je näher Svantje den vier Männern kam, desto klarer wurde ihre Befürchtung bestätigt. Der reglose Mann am Boden war Ben. Der schöne Taxifahrer, von dem sie wusste, dass er kein Chorknabe war. Von dem sie aber genauso gut wusste, dass sie ihn ändern konnte. Die letzten Schritte wurde sie langsamer und zog ihre Pistole. Nun konnte sie Bens reglosen Blick erkennen und eine schreckliche Gewissheit umklammerte sie. Ben war tot! Wut, Hass und Trauer jagten einen Adrenalinstoß durch ihre Adern, Tränen rannen über ihre Wangen. »Hände hoch, Polizei!« Ihre Stimme hatte sich überschlagen, sie lief langsam mit vorgehaltener Waffe auf den Mann mit der Pistole zu, der den verletzten, am Boden liegenden Bilal mit einer Waffe bedrohte. Der Kerl schnellte herum, zielte nun auf sie. Er sagte kein Wort, scannte sie mit schmalen Augen.

    »Waffe fallenlassen, Polizei!« Svantje blieb stehen, behielt Kostja im Blick und sah immer wieder zu Ben. Seine Augen waren trüb. Sie schluckte. Der Bewaffnete ging langsam nach links, behielt die Pistole auf Svantje gerichtet und sagte noch immer kein Wort. Sie folgte seiner Bewegung. »Stehen bleiben habe ich gesagt und Waffe fallenlassen!«

    Nun gehorchte er. Er hatte sich weit genug bewegt, sodass Svantje den Heckenschützen Vadim unmöglich sehen konnte, der war nun hinter ihr und schlich aus seinem Versteck hervor, auf Svantje zu.

    Svantje ging zu dem verletzten Bilal, sah rasch an ihm entlang. Er hatte eine Schusswunde am Arm, sein Blick war unstet und wirkte verwirrt. Sie wandte sich zu Ben. Es schnürte ihr den Hals zu, den Mann, den sie heimlich begehrte, tot vor sich am Boden zu sehen. »Ben.« Vorsichtig streckte sie ihre Hand nach seinem Gesicht aus. Bevor sie es berührte, zögerte sie. Sein Lachen war fort, seine Wärme war fort. Als sie seine Hand nahm, zitterte sie, legte ihren Finger an seinen Puls. Da war wirklich nichts, außer dieser unbegreiflichen Stille. Sie legte seine Hand wieder auf den Boden, schloss die Augen und meinte, bereits diesen süßlichen Geruch des Todes wahrzunehmen. Ihr wurde übel. Sie erhob sich rasch und sah zu dem Mann, dessen Waffe noch immer vor ihm auf dem Boden lag. Sie erschrak, sie hatte vergessen, diese Waffe an sich zu nehmen.
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    Hermann fuhr ein derartiger Schreck in die Glieder, dass er seinen Herzschlag im Hals spürte. Wie kam diese Kommissarin hierher? Sie war doch mit ihren eigenen Handschellen an die Heizung in Evchens Schlafzimmer gefesselt, als er das Haus verlassen hatte. Unmöglich hatte sie sich befreien können, denn die Schlüssel zu den Handschellen hatten er und Ben mitgenommen. Noch einmal beschleunigte sich Hermanns Puls, als er realisierte, dass sie Hilfe erhalten haben muss. Er sah sich in der Umgebung um. Da! Weiter hinten beim Waldrand trat ein Mann hervor, der eine Schussweste mit der Aufschrift Polizei trug. Er hatte ein Gewehr im Anschlag und versteckte sich rasch hinter dem Mercedes. Er spähte zu dem Sprinter, hinter dem wiederum sich Vadim verstecke und seinerseits nun auf die Kommissarin zu schlich. Er hielt eine Waffe in beiden Fäusten und zielte auf sie.

    ›Bei Gott!‹ Was sollte das für ein Gemetzel werden? Der Boden unter Hermanns Füßen begann zu schwanken. Er taumelte, fing sich aber wieder. Es war zum Verzweifeln, eben noch hatte er zweihunderttausend Euro vor Augen gehabt, was die finale Rettung von Evchen gewesen wäre, und nun waren sie umzingelt von Polizisten. Wenn diese Kommissarin mit einem Kollegen hier auftauchte, dann war ganz sicher auch schon Verstärkung in der Nähe. Wie würde das enden? Wo sollte er nun das Geld herbekommen?

    Als die Kommissarin ihm in die Augen sah, wusste er, dass sie ihn erkannt hatte.

    Kostja würde sich fragen, warum sie Jeremy mit Hermann Bernecker ansprach.

    Und dann würde Kostja den Betrug wittern.
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    Es war wie verhext. Je schneller Claas rannte, desto öfter stolperte er und verlor am Ende Zeit. Immer wieder sprang er auf, blickte gehetzt zu Svantje, die auf die vier Männer zustürmte und keine Ahnung hatte, dass ein fünfter Mann hinterrücks auf sie zielte.

    Er hatte das Loch in den Waldboden nicht sehen können. Sein Fuß verdrehte sich derart, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Er stürzte vornüber, wollte sich mit den Händen abfangen, rutsche aber eine halbe Körperlänge über den Boden. Seine Pumpgun glitt ihm aus der Hand und schlitterte den Abhang herunter auf den Heckenschützen zu. Er blieb im Dreck liegen und spähte nach dem Kerl, der nach wie vor auf Svantje zielte. Der hatte zum Glück nichts bemerkt.

    Claas sprang auf, zuckte zurück. Sein Knöchel brannte schmerzhaft. Vorsichtig trat er auf, es schien nichts gebrochen zu sein. Mit unsicheren Schritten stieg er weiter hinab, sah zu Svantje. Sie war inzwischen zu dem reglos am Boden liegenden Mann gegangen und hatte ihre Waffe neben sich auf den Boden gelegt. Claas’ Puls raste wild. Was machte sie nur? Wie konnte sie so unvorsichtig sein, ihre Waffe aus den Augen zu lassen?

    Sein Blick schnellte von Svantje zu dem Heckenschützen. Claas musste schneller sein als der Kerl, sonst wäre sie verloren. Seine Schritte wurden sicherer, er ignorierte den Schmerz, rannte schließlich, war so nahe, dass er schon die stimmen hörte.

    »Ganz ruhig, Puppe!« Der Mann hatte seine Deckung hinter dem schwarzen Van verlassen, stand dicht hinter Svantje und hielt seine Waffe auf ihren Kopf gerichtet.

    Nur noch wenige Schritte trennten Claas von Svantje, er humpelte, so schnell er konnte, weiter heran.

    Mit dem Fuß kickte der Mann Svantjes Pistole fort. »Schön langsam die Hände hoch!«, schrie er.

    Svantje gehorchte. Sie drehte sich zu ihm, ignorierte seine Waffe und musterte ihn hasserfüllt. »Wer hat ihn erschossen?« Sie deutete mit einem Kopfnicken zu dem toten Ben.

    Vadim bemerkte die Tränen in Svantjes Augen, sah unsicher zu Kostja.

    Kostja schaltete sich ein. »Was denkst du?« Er starrte sie an. »Es war der Penner da hinten.« Er deutete zu dem Verletzten, der entrückt umherschaute.

    Svantje wandte sich dort hin. Unbemerkt bestätigte Kostja Vadims fragenden Blick. Vadim straffte die Hand um den Griff seiner Pistole.

    »Polizei! Alle Mann Waffen fallen lassen und die Hände hoch. Schön langsam und so, dass ich sie sehen kann.« Claas kam näher, zog ein Bein nach. Er zielte auf Vadim, doch auch Kostja hatte eine Waffe in der Hand. »Fallen lassen, habe ich gesagt, sofort!« Widerwillig wurden die Pistolen in den Sand geworfen. »Die Hände über den Köpfen verschränken!« Abermals gehorchten die Männer. Claas ging an Vadim vorbei, stellte sich neben Svantje und sah an Vadim herunter. »Du da«, er sah flink zu Kostja. »Herkommen!« Mit finsterem Blick stellte sich Kostja neben seinen Bodyguard, sodass die beiden Claas und Svantje gegenüber standen. »Hinknien!« Claas’ Stimme war milder geworden, er hatte die Situation unter Kontrolle. Er sah zu Svantje, deren Gesicht eine blutleere Farbe angenommen hatte. Sie regte sich nicht, starrte nur Vadim an. »War er es oder warst du es?«

    Vadims Blick wurde schmal, er tastete von Svantje zu Claas. Er lauerte. Blitzschnell sprang er Claas an, entriss ihm die Pumpgun und stieß zeitgleich Svantje zu Boden. Claas ging ebenfalls zu Boden, während der Bodyguard des Russen abwechselnd auf die Polizisten zielte. Vadim sagte kein Wort, er durchsuchte Claas, nahm seine Pistole an sich und reichte sie Kostja. Sein Atem hatte sich nur leicht beschleunigt, er wirkte ruhig und überlegt, sah zu Claas. »Liegen bleiben!« Vadim ging nahe an Kostja heran. Die Männer flüsterten. Svantje schielte zu Bens Leiche. Einen Meter davon entfernt lag ihre Waffe. Wo blieben verdammt noch mal die Kollegen vom SEK? Das Smartphone in ihrer Jackentasche summte. Reflexartig wollte sie danach greifen, doch Vadim schnellte sofort auf sie zu. Er stieß ihr den Lauf gegen die Rippen, fasste mit der anderen Hand den Reißverschluss ihrer Jacke an und öffnete ihn. Er schob seine Hand an ihren Körper und tastete unnötig lange. Währenddessen hielt er ihren Blick.

    Er konnte genauso gut Bens Mörder sein, wie der am Boden liegende Bilal. Und genau diese Drecksau tatschte an ihr herum? Das Wissen, dass wenige Meter entfernt der tote Ben lag und sein möglicher Mörder an ihr herumfummelte, ließ ihren Puls trommeln. Abrupt stieß sie ihr Knie in Vadims Unterleib.

    Treffer! Der klappte stöhnend vornüber. Sofort zog sie ruckartig ihr Knie hoch, rammte es mit voller Wucht in sein Gesicht. Sie spürte sein Nasenbein an ihrem Knie knirschen. Sein Oberkörper schnellte hoch, Blut schoss ihr entgegen. Ohne Zögern setzte Svantje nach und hieb ihren Ellenbogen mit voller Körperkraft in sein Gesicht. Sie hatte abermals seine Nase getroffen. Als Vadim auf dem Boden aufschlug, war er bereits besinnungslos. Sie stand über ihm, behielt ihn im Blick. Claas hatte sich währenddessen aufgerafft und auf Kostja gestürzt, doch dem war es gelungen, eine Waffe in Anschlag zu bringen. Claas zögerte, blickte in den Lauf.

    Dann wurde er grob zu Boden gebracht.

     

    Sie waren aus dem Nichts aufgetaucht und hatten sich so schnell und geräuschlos an den richtigen Plätzen verteilt, dass augenblicklich alle Kampfhandlungen unterbrochen waren. Acht schwarz gekleidete SEK-Beamte mit schweren Stiefeln, großen Helmen mit Visieren und festen Handschuhen hatten alle Personen fixiert. Auch Claas und Svantje wurden am Boden gehalten.

    »Wir sind vom Abschnitt 52.« Claas brüllte den massigen SEK-Mann an, der ihm gerade die Arme so brutal auf den Rücken zerrte, dass er Sterne vor Augen sah.

    Der Massige antwortete nicht, riss aber Claas’ Jacke auf und zerrte den Dienstausweis heraus. Er warf den Ausweis auf den Boden, ließ Claas los und entfernte sich. Er stellte sich neben einen Hünen, der ebenso schwarze Kleidung trug, aber keinen Helm. Die Männer redeten leise, dann erkannte Claas den Hünen, der nun auf ihn zukam.

    »Raimund du Arsch.« Claas erhob sich und klopfte den Staub aus seiner Jeans.

    Der Hüne grinste, zündete sich einen Zigarillo an. »Hosenscheißer, so trifft man sich wieder. Hast du einen Fleck auf deinen Frack bekommen?« Er blies eine blaue Wolke in den Himmel. Sein kantiges Gesicht war von Falten und Narben übersät. Der Hüne war an die fünfzig, doch sein Körper mutete muskulös an, wie der eines jungen Athleten. Eigentlich war er viel zu alt, um ein SEK-Team zu leiten. Aber er war eine Legende. Claas hatte ihn während der Ausbildung kennengelernt, wie die meisten Absolventen der Polizeischule, die etwas zu eingenommen von sich waren.

    »So habe ich es gern, Frischling.« Raimund sah sich zufrieden um. »Ein Hosenscheißer und eine Muschi, denen der alte Raimund die kleinen Ärsche retten muss.« Abermals blies er entspannt den Dunst in den Himmel, behielt dabei seine Leute im Blick, die bereits alles für den Rückzug vorbereitet hatten. »Die Wanne ist gleich hier, um deine Patienten abzutransportieren. Was war hier los, Frischling?«

    »Ich heiße Claas.«

    Raimund grinste.

    »Genaues weiß ich auch noch nicht.« Bevor Claas nicht mit Svantje geredet hat, wollte er niemandem Auskunft geben, auch Raimund nicht.

    »Hm.« Der Hüne knurrte, warf die Kippe auf den Boden und trat sie aus. Er sah zu dem Blaulicht, das sich rasch näherte. »Sie sind da. Wir sehen uns Hosenscheißer.« Er wandte sich ohne ein weiteres Wort ab. So schnell, wie er mit seinen Leuten aufgetaucht war, so lautlos verschwanden sie wieder.

    Claas eilte zu Svantje. »Ist alles okay?«

    Ihr Blick verfinsterte sich, als sie an Claas vorbei zu den Polizeifahrzeugen sah. »Das kann doch nicht wahr sein.«

    Claas wandte sich um. Auch er sah sprachlos auf den Mercedes, der vor den anderen Einsatzfahrzeugen auf das Gelände fuhr. Doktor Brahms stieg aus dem Wagen, sah sich unbehaglich um und kam erleichtert auf Claas und Svantje zu, als er sie entdeckte. »Frau Erdinger, Herr Wohlnagel, bitte halten Sie sich bereit.« Er ging zurück zu dem Einsatzleiter, redete mit ihm und drückte dann auf seinem Smartphone herum.

    Uniformierte Polizisten nahmen Kostja fest, ein Sanitäter kümmerte sich um Vadim. Ein SpuSi-Fahrzeug fuhr auf das Gelände, Doktor Brahms nahm den Wagen in Empfang. Svantje erkannte Thomas Ehrenberger, der smarte Mann der SpuSi. Svantje sah Doktor Brahms hinterher. »Was trägt er denn für Kleidung?« Svantje sah Claas an.

    »Das sieht aus, wie SEK-Kleidung vom Kostümverleih.« Er versuchte, Svantje aufzumuntern, denn ihr Blick gefiel ihm gar nicht. Sie lachte nicht.

    Svantje ging zu den VW-Bussen. In einem der Wagen saß Hermann Bernecker, der erstaunlich agil wirkte. In einem weiteren Bus saß Kostja. Sie ging nahe heran. Der uniformierte Beamte, der Kostja gegenübersaß und dessen Personalien aufnahm, sah sie erwartungsvoll an. »Kannst du kurz übernehmen? Ich bin gleich zurück.«

    Sie nickte und er verschwand mit schnellen Schritten in einem weiter entfernten Gebüsch. Sie stieg in den VW-Bus und setzte sich an den Tisch. Nach einem kurzen Moment des Schweigens stemmte sie sich unvermittelt auf die Tischplatte. »Ich will wissen, wer Ben umgebracht hat.«

    »Sieh an, die Frau Kommissarin ist persönlich betroffen.« Er blieb gelassen, hob sein Kinn und schaute sie selbstherrlich an. »Dürfen Sie als Befangene überhaupt mit mir reden?«

    Sie schluckte, ballte die Fäuste und spie die Antwort heraus. »Ich habe gefragt, wer ihn umgebracht hat.« Ihre Zähne malmten aufeinander. Sie sah kurz aus dem Fenster, Doktor Brahms stand in seiner albernen Verkleidung weiter hinten, Claas neben ihm, sie redeten mit einer Frau, die eine Reporterin sein konnte. ›Das glaube ich jetzt nicht‹.

    »Du bist nicht besser als der Mörder deines Fickers.« Kostjas Blick blieb abschätzig. Er wollte provozieren, das war Svantje klar. Er war nicht der Erste, der das versuchte, nur, dass an diesem Tag nicht weit entfernt der Mann lag, den sie begehrte. Tot. Erschossen. ›Was‹, so ging es ihr durch den Kopf, ›wenn ich diesen Drecksack einfach abknalle?‹

    »Die Spuren werden beweisen, wer der Mörder ist und derjenige wird für lange Zeit hinter Gittern schmoren.« Svantje erhob sich. Es war besser, schnell diesen Bus zu verlassen.

    »Ich habe sehr gute Anwälte, Frau Kommissarin.« Kostja beugte sich vor, sie wandte sich ihm zu. »Komm auf die dunkle Seite der Macht, Frau Kommissarin. Das ist die Seite, die immer gewinnt.« Er grinste sie an. »Ich könnte dich gut gebrauchen. Eine Frau mit deinen Fähigkeiten kann es zu etwas bringen.« Er deutete nach draußen. »Willst du so enden wie diese Witzfiguren?«

    Svantje konnte das Rauschen ihres Blutes in den Ohren hören. Sie griff an ihr Holster. »Ich könnte Sie abknallen und Sie könnten nichts dagegen tun. Ich bin die Polizei.« Sie hatte in Rage schon viele Dinge von sich gegeben, doch kaum, dass sie es ausgesprochen hatte, wäre sie am liebsten im Boden versunken. Abgesehen davon, dass es der Wahrheit entsprach, dass sie Kostja am liebsten abknallen würde. Und diesen Bilal gleich dazu, dann hätte sie mit Sicherheit Bens Mörder erwischt.

    »Ich sage ja, du bist die Richtige, Frau Kommissarin. Nur, dass du heute nur drohen kannst.« Er sah mit schmalen Augen aus dem Fenster. Ben wurde gerade in eine Zinkwanne gehoben. »Ich hingegen kann es tatsächlich tun.«
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    Seit mehreren Stunden saßen sie in ihrem Büro in der Direktion 5 an der Golßener Straße. Keiner hatte bisher geredet. Claas hatte mehrere Male den Ansatz gemacht, Svantje anzusprechen. Sie schaute einfach nur schweigend aus dem Fenster, hatte sich mindestens zweimal abgewendet. Claas meinte, Tränen gesehen zu haben.

    Die Tür wurde laut aufgestoßen, Doktor Brahms schritt herein, blieb in der Mitte des Raumes stehen und stemmte seine Fäuste in die Hüften. »Frau Erdinger, Herr Wohlnagel, das war eine grandiose Aktion.« Er verschränkte die Arme auf dem Rücken und begann, sinnierend umherzugehen. Er sah dabei stets auf den Boden. »Sie werden noch die Verhöre der Festgenommenen durchführen. Ich erwarte eine abschließende Antwort darauf, was mit der Tochter unseres Innensenators geschehen ist.« Er blieb abrupt stehen und starrte Svantje an. »Ich muss wohl nicht erklären, dass das Wohlwollen des Herrn Innensenators für unser aller Wohl von allergrößter Bedeutung ist.«

    Svantje sah ihn reglos an. ›Vor allem ist es deiner Karriere dienlich, Arschlecker!‹

    »Dieser Alleingang mit einem Toten und einem Schwerverletzten wird noch ein Nachspiel haben, Frau Erdinger.« Er sah zu Claas. »Und für sie auch, Herr Wohlnagel.« Abermals begann er, auf- und abzugehen. »Sie können von Glück reden, dass ich mich eingeschaltet und der Sache zu einem glücklichen Ende verholfen habe. Nicht auszudenken, was daraus ansonsten hätte entstehen können.«

    Svantje schloss die Augen. Sie spürte wieder ihren Puls.

    Er redete nun schneller und aufgeregter. »Beamte meiner Direktion befinden sich außer Dienst, ermitteln auf eigene Faust, ein Mensch kommt dabei zu Tode und von der Tochter des verehrten Innensenators gibt es noch immer keine Spur.« Doktor Brahms seufzte schwermütig, presste die Spitzen seiner gespreizten Finger gegen die Schläfen. »Es war reines Glück, dass Helen Weckmann gerade zu einem Praktikum bei mir ist.«

    »Wer ist Helen Weckmann?« Es interessierte Svantje im Grunde kein Stück, sie wollte seinen Redefluss einfach nur für eine Sekunde unterbrechen.

    »Die Nichte unseres …« Er winkte abrupt ab. »Das interessiert Sie doch ohnehin nicht, Frau Erdinger. Sie scheren sich um Networking einen feuchten Kehricht. Aber damit Sie es wissen, Frau Weckmann ist eine sehr begabte Publizistikstudentin, die ihr Praktikum in unserer Pressestelle absolviert.«

    »Ach, und da hat die Pressestelle die begabte junge Dame an Sie abgeschoben?«

    »Was heißt angeschoben?« Er war empört schriller geworden, ging nahe an Svantje heran. »Sehen Sie, Frau Erdinger, so kommt man an die entscheidenden Informationen.« Er grinste überheblich. »Als Frau Weckmann unter meinem Schutz an den Einsatzort gelangte, war sie fasziniert von diesen Tieren, diesen Wölfen oder was auch immer das ist. Jedenfalls war sie überwältigt von meinem Einsatz und wird mich für den Tierschutzpreis vorschlagen.« Es herrschte für einen Augenblick Stille in dem Büro. Doktor Brahms hatte sein Kinn hochgezogen und erwartete augenscheinlich Bewunderung seiner Untergebenen.

    ›Die Kleine hat den Trottel schön verarscht‹, dachte Svantje. ›Na klar Doktor Brahms, für junge Mädchen gibt es doch kaum eine größere Versuchung, als ein fünfzigjähriger Arschkriecher mit Schlips.‹ »Bei Ihrer prachtvollen Rüstung, die Sie am Tatort getragen haben, wird Frau Weckmann vor Bewunderung einer Ohnmacht nahe gewesen sein.« Svantjes Sarkasmus barg Gefahren.

    Doktor Brahms sah Svantje distanziert an. »Sehen Sie zu, dass Sie die Verhöre zu Ende bringen, ich will morgen den Abschlussbericht auf meinem Schreibtisch haben, damit ich dem Innensenator Ergebnisse präsentieren kann.« Er preschte schwungvoll aus dem Büro, ließ die Tür offen stehen.

    »Okay, schnappen wir uns die Verdächtigen.« Svantje schlug energisch die Hände zusammen. »Los geht’s.«

  
    35
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    Hermann hatte stundenlang in der Arrestzelle gesessen, sich nicht gerührt, keinen Ton von sich gegeben und weder Wasser noch das Essen angerührt, das man ihm auf den Tisch gestellt hatte. Er sah nicht die versauten Kritzeleien von Geschlechtsteilen und passenden Zitaten an der ehemals weißen Wand, auf die er starrte, hörte auch nicht das Gebrüll aus der Nebenzelle. Er saß einfach da nur wie gelähmt. Es war vorbei. Er hatte verloren. Kommissarin Erdinger hatte ihm gesagt, dass Evchen im Krankenhaus lag und es ihr den Umständen entsprechend gut ginge. Was das bedeutete, wusste Hermann zu genau. Er hatte den Blick der Kommissarin genau registriert. Evchen würde in wenigen Wochen oder sogar Tagen dort sterben.

    Immer wieder rauschten die letzten Tage vor seinem inneren Auge vorbei. So viele Tote – für nichts. Die rasende Uhr war zur Ruhe gekommen. Inzwischen konnte er sein Mitgefühl wieder spüren, das ihm in der Zeit vollständig abhandengekommen war.

    Er bemerkte, dass seine Beine eingeschlafen waren. Mühsam stand er auf und sah sich zum ersten Mal bewusst um. So würde seine Zukunft aussehen. Eine trostlose Zelle. Er ging zu dem Edelstahlwaschbecken und sah in den kleinen Spiegel, der bündig in die Wandfliesen eingelassen war. Schnell senkte er den Blick, sein eigener leidender Anblick versetzte ihm einen Schreck. Er drehte das Wasser an, ließ es lange über seine Hände laufen, warf sich dann etwas davon ins Gesicht und nahm einen kleinen Stapel Papierhandtücher. Er trocknete seine Hände und sein Gesicht, die Papiertücher stanken nach Moder. Er ging einige Schritte umher, soweit die kleine Zelle es zuließ. Würde er heute anders handeln, wenn er die Zeit zurückdrehen könnte? Was wäre gewesen, wenn er in jener Nacht nicht auf Jeremy gestoßen wäre? Würde das Mädchen, das der Mann abgestochen hatte, noch leben? Jeremy war ein Verbrecher, dessen Sündenregister er sich bildhaft vorstellen konnte. Dennoch war auch er eines der Opfer dieser furchtbaren Zeit. Kostjas Fahrer, der bei der ersten Lieferung von den Wölfen zerfleischt worden war – auch er war ein Opfer, das noch leben könnte. Ben, sein nichtsnutziger Neffe, von Bilal gewissenlos erschossen. Ob er ohne Hermanns Entscheidungen jedoch noch am Leben wäre, schien ihm zweifelhaft. Ben hatte seine eigenen Dinge im Kopf gehabt, hatte Schulden bei Bilal gehabt und war mit dessen Schwester ins Bett gegangen. Er wäre gewiss auch ohne Hermanns Zutun draufgegangen. Früher oder später. Die gleichen Gedanken kamen ihm auch bei Bilals Schwester in den Sinn, die wahrscheinlich ebenso kriminell veranlagt war und die Gefahr provokant anzog. Er schluckte. Dennoch tat sie ihm leid, das junge Mädchen, das er totensteif aus dem Kofferraum gewuchtet hatte … Das größte Mitgefühl hegte er für das betrunkene Mädchen in der Josef-Orlopp-Straße, das Jeremy niedergestochen hatte.

    Er zuckte zusammen. Die schwere Tür wurde aufgeschlossen. Anscheinend war es Zeit für das Verhör.

    Und er hatte sich noch keine Gedanken gemacht, was er antworten würde.

     

     

    »Herr Bernecker, bitte folgen Sie mir.« Der uniformierte Polizist war untersetzt, wirkte gleichgültig und sein Blick ließ keinen Raum für Diskussionen erkennen. Der Mann hatte Erfahrung und wusste gewiss mit jeder Form von Opposition umzugehen. Hermann sprang auf und ging zur Tür. Im Flur wartete ein weiterer Beamter, der Hermann ebenso aufmerksam im Blick behielt. Hermann war hier nicht als Kleinkrimineller untergebracht, die Beamten wussten, dass er mit ungeklärten Tötungen in Verbindung stand, und ließen entsprechende Aufmerksamkeit walten. Der Weg zum Verhörraum war schnell zurückgelegt. Die Beamten brachten ihn hinein, er folgte der Handbewegung des einen und setzte sich an den Tisch. Die Polizisten stellten sich seitlich und hinter ihm an die Wände. Gegenüber der Stuhl war leer.

    Stille.

    Hermann verspürte nun Durst. Er sah zu dem Beamten, der die Tür zu seiner Zelle aufgeschlossen hatte. Der Beamte regte sich nicht, starrte an Hermann vorbei. Hermann wandte sich wieder dem leeren Stuhl vor sich zu.

    Er hatte mit einem krachenden Öffnen der Tür gerechnet, aber das geschah nicht. Kommissarin Svantje Erdinger kam beinahe lautlos in den Verhörraum, blieb neben ihm stehen und reichte ihre Hand. »Guten Tag Herr Bernecker, wie geht es Ihnen?« Er nahm ihre Hand und nickte stumm. Sie ging um den Tisch herum, legte einen Ordner darauf. »Möchten Sie auch etwas trinken? Ich gehe mir ein Wasser holen, dann bin ich bei Ihnen.« Er nickte eifrig, Svantje Erdinger ging. Abermals schielte er zu dem Beamten, sah dann auf den Aktenordner vor sich. ›So eine dicke Akte‹, dachte er. Die Kommissarin kehrte zurück. Sie wirkte freundlich, auch das hatte Hermann anders erwartet.

    »Wie geht es Evchen?«

    »Unverändert.« Die Kommissarin atmete tief, schaltete das Mikrofon ein. »Herr Bernecker, dies ist eine Vernehmung, in der Sie zunächst als Zeuge angehört werden. Sie gehören jedoch zum Kreis der Tatverdächtigen. Sie müssen nichts sagen, was Sie belastet. Alles was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden.« Sie sah ihn an. »Haben Sie das verstanden?«

    »Ja.«

    »Möchten Sie einen Rechtsbeistand dazu holen?«

    »Nein.«

     

     

    Svantje machte Notizen auf einem Formular, das vor ihr lag. Ihr wurde übel bei dem Gedanken daran, dass dieses arme Würstchen ihr gleich alles gestehen würde, was sie hören wollte. Das würde die schnellste und einfachste Lösung eines so komplexen Falls sein, den sie jemals erlebt hatte. Die maßgeblich Schuldigen würden davonkommen und dieser gutgläubige alte Mann würde für alle büßen. Es würde niemanden interessieren, das Wichtigste wäre lediglich, dass dieser Fall abgeschlossen war. Und wer würde dafür die Lorbeeren einsacken? Doktor Brahms! Sie sah die beiden Beamten an. »Lasst Ihr mich mit Herrn Bernecker bitte unter vier Augen sprechen?« Sie gingen. Hermann Bernecker sah sie verwundert an. Sie schaltete das Mikrofon aus. »Herr Bernecker, ich habe ein ungefähres Bild von den Ereignissen. Und ich habe eine Vorstellung davon, wie diese Befragung hier ausgehen wird. Beides gefällt mir nicht.« Sie erhob sich, ging grübelnd vor dem Tisch umher. »Ich bin gleich wieder bei Ihnen.«

    Sie eilte aus dem Verhörraum, schloss die Tür und ging in den Nebenraum. Claas saß dort und bereitete sich vor. Sein Zeuge war noch nicht anwesend. »Svantje! Was ist?«

    Sie schloss die Tür, ging nahe an Claas heran. »Verdammt nochmal, dieser niedergeschlagene alte Mann, der augenscheinlich aufgegeben hat, wird als Sündenbock verbrannt und die wahren Schuldigen kommen davon.«

    »Was meinst du?« Claas war augenscheinlich überrumpelt. »Warte.« Er ging vor die Tür. »Kollege, bitte lass den Zeugen in seiner Zelle, wir brauchen noch ein paar Minuten.«

    »Okay.« Der Kollege ging. Claas kam zu Svantje zurück. »Wir haben etwas Zeit. Was genau meinst du?«

    »Die ganze Sache stinkt, Claas. Ich meine, Hermann Bernecker ist doch im Grunde auch nur ein Opfer. Er hat um seine Frau gekämpft und ist dabei in eine Sache hereingerutscht …«

    »Moment, Svantje.« Claas unterbrach sie. »Hast du vergessen, dass Herr Bernecker dich gefangen gehalten hat?«

    »Genau genommen war es sein Neffe Ben, der mich gefesselt hat.«

    »Das stimmt nicht, Svantje. Du hast ausgesagt, dass der Neffe die Kette aus der Garage geholt hat, aber Hermann Bernecker dir diese angelegt hat.«

    »Da habe ich mich eben geirrt, verdammt. Dann korrigiere ich eben meine Aussage. Ich werde mich nach einer Gefangennahme wohl noch irren dürfen.« Sie schrie beinahe, erhob sich und stemmte ihre Fäuste gegen die Taille. »Das ist nicht der Grund, warum ich Polizistin geworden bin, Claas. Siehst du denn nicht, wie diese Sache ausgehen wird?« Sie ging nahe an ihn heran. »Wer sind denn die wahren Bösen in dem Spiel, hä? Kostja Mironow kann sich die teuersten Anwälte leisten. Der und sein Gorilla Vadim Koslow sind schneller wieder draußen, als du sie eingebunkert hast. Wen haben wir noch, Bilal Ahmedovic, ein Vorstrafenregister, so lang wie mein Kneipenzettel. Auch der wird dank eines gewieften Anwalts mit einem blauen Auge davonkommen.«

    Claas zuckte mit den Schultern. »Das ist unser Rechtssystem, Svantje. Ein System, auf das wir einen Eid geschworen haben.«

    »Scheiße!« Sie schlug auf den Tisch. »Es kotzt mich einfach nur an, Claas. Ich kann es nicht ertragen, dass Doktor Brahms auf die Tube drückt, ganz gleich, wer dabei über die Klinge springt. Nur damit er einen schnellen Ermittlungserfolg verzeichnen kann und dieses arme Würstchen nebenan die Zeche zahlt.« Sie schnaufte. Beide sahen sich an.

    Claas überlegte. »In Gedanken habe ich den Abschluss der Sache schon vor mir gesehen. Es ist mir egal, ob und wie Doktor Brahms die Sache für sich verkaufen wird, ich habe keine andere Erwartung.« Er tippte mit den Fingern auf den Tisch, während er grübelte. »Wenn man die Sache aus dem Blickwinkel der Gerechtigkeit betrachtet … was du ja generell tust …« Er seufzte. »Eine verzwickte Kiste, Svantje.«

    Sie lächelte.

    »Verdammt verzwickt. Aber ich habe da eine Idee.«

    Sie lächelte noch mehr.

    »Ich schlage Folgendes vor: Wir nehmen uns alle Zeugen gemeinsam vor, du und ich im Team. Wir brauchen als Erstes Informationen von Hermann Bernecker. Der wird uns am ehesten sagen, was wirklich passiert ist.« Er sah sie an. »Die Sache schmeckt mir nicht, Svantje. Ganz und gar nicht.«

    Sie grinste noch immer.

    »Sobald wir alle Informationen haben, nehmen wir uns das restliche Pack vor.«

    Zum ersten Mal in ihrer Zeit als Kollegen lief Svantje brav wie ein Schulmädchen hinter Claas her. Sie hatte keine Ahnung, was er vorhatte.

    Aber sie selbst kannte überhaupt keinen Ausweg.

     

     

    Svantje sah den resignierten Mann auf der anderen Seite des Tisches an. »Herr Bernecker, mein Kollege Wohlnagel und ich möchten Ihnen helfen …«

    Hermann schreckte auf. »Wieso wollen Sie mir helfen?« Er sah abwechselnd zu den beiden. »Ich habe Sie gefangen gehalten und war an Verbrechen beteiligt. Was sollte es für einen Grund geben, mir zu helfen? Denken Sie, ich bin völlig verblödet? Sie müssen mir keinen Deal anbieten, ich werde alles zugeben – und aus die Maus.«

    Die Sache begann schwieriger, als Svantje sich das vorgestellt hatte. Dieser Mann war tatsächlich völlig am Ende. Zweifelsfrei hätten sie alles aus ihm herausbekommen können, was sie wollten. Aber das war nicht das Ziel. Die Frage war, wie sie die wahren Schuldigen festnageln konnten.

    Claas schob sich vor. »Herr Bernecker, wir können die Sache auch abkürzen, so wie es allen Beteiligten da draußen am liebsten wäre. Sie gehen in den Knast, und ehe Sie wieder draußen sind, ist Ihre Frau tot.« Svantje sah entsetzt zu Claas. Der behielt seinen Blick bei Hermann Bernecker, der zusammengesackt war.

    »Was mein Kollege meint, ist, dass wir Ihnen nur helfen können, wenn Sie uns erst einmal die volle Wahrheit sagen.«

    »Ja das hätte ich doch sowieso getan. Alles andere hätte doch gar keinen Sinn.« Sein Gesicht verzog sich weinerlich ohne Tränen. »Was hat überhaupt noch einen Sinn?«

    Claas übernahm wieder. »Eben darum geht es, Herr Bernecker. Sehen Sie, wir haben eine sehr umfangreiche Übersicht, was die beteiligten Personen anbelangt. Ihre Komplizen sitzen mit teuren Anwälten in den Verhörzimmern. Die kommen garantiert mit einem blauen Auge davon.« Er lehnte sich zurück, sah zu Svantje, dann wieder zu Hermann Bernecker. »Alles wird schön ordentlich nach den Buchstaben des Gesetzes ablaufen und Sie werden am Ende der in den Arsch gekniffene sein.«

    »Ja gut.« Svantje beobachtete Hermann genau. Sie fragte sich, ob er verstanden hatte, worum es ging. Er wirkte noch immer völlig gleichgültig und sie befürchtete, dass er aussagen würde, ganz gleich, welche Konsequenzen das haben würde.

    »Okay.« Claas richtete sich auf, klappte den Notizblock auf und zog die Kappe von seinem Kugelschreiber. »Der Mieter des Hauses, auf dem die illegale Tierzucht stattfand, heißt Jeremy Büttner. Sagt Ihnen der Name etwas?«

    »Ja. Jeremy war ein Drecksack, der in der Josef-Orlopp-Straße ein junges Mädchen abgestochen und mich in seine Gewalt gebracht hat.«

    »Moment.« Claas notierte eifrig und fertigte Skizzen an. Eine Leidenschaft, die Svantje von seinen Whiteboards nur zu gut kannte. »Sie sagen also, dass Jeremy Büttner der Mörder von Kendra Schäfer ist?«

    »Ich weiß nicht, wie das Mädchen hieß …«

    »Augenblick.« Claas zog Fotos aus einer Mappe und legte sie Hermann Bernecker vor. »Ist das die junge Dame?«

    »Ja.« Hermann schluckte. Kendra Schäfer. Sie hatte nun einen Namen für ihn.

    Claas notierte eifrig. »War Kendra Schäfer tot, nachdem Jeremy Büttner auf sie eingestochen hat?«

    »Ja.«

    »Warum sind sie sich da so sicher?«

    »Weil ich es gesehen habe. Sie hat nicht mehr geatmet.« Er sah nachdenklich an Claas vorbei. »Jeremy hat mir dann befohlen, sie in den Kofferraum zu legen und loszufahren.«

    »Mit Herrn Büttner zusammen sind Sie losgefahren?«

    »Ja.«

    »Wohin?«

    »Er war schwer verletzt, eine Stichwunde, er hat mir befohlen, zu seiner Adresse zu fahren. Dort habe ich ihn zusammengeflickt. Er hat mir Geld geboten, wenn ich ihm helfe, die Wölfe zu füttern und dann ist er tot vom Stuhl gefallen. Das war’s.«

    Svantje sah ihn von der Seite an, er hatte mehrfach umgeblättert und die Seiten vollgeschrieben. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Hermann Bernecker. »Das war’s? Wo ist seine Leiche geblieben?«

    »Die Leiche …« Hermann zögerte. »Zuerst hab ich sie einfach liegen lassen. Dann kam dieser Anruf.«

    »Was für ein Anruf, von wem?«

    »Kostja wollte Jeremy erreichen. Ich hatte Jeremys Telefon und ging ran. Er hat mich für Jeremy gehalten und irgendwie stand er bald darauf mit einem Lieferwagen auf dem Hof und wollte ein paar von den Wölfen abholen. Gut, dachte ich, dann spiele ich halt Jeremy.«

    »Wieso haben Sie die Rolle des toten Jeremy übernommen? Ich meine, Sie hätten sich doch einfach aus dem Staub machen können. Oder im besten Fall zu diesem Zeitpunkt die Polizei hinzuziehen. Es wäre mit Sicherheit beweisbar gewesen, dass Sie weder Kendra Schäfer noch Jeremy Büttner umgebracht haben.«

     

     

    Hermann überlegte. Im Nachhinein hatte der Kommissar recht. Hätte er auch nur im Entferntesten geahnt, welche Richtung das alles nehmen würde, hätte er mit Sicherheit auch so gehandelt und die Polizei hinzugezogen. »Kostja hat mir einhunderttausend Euro für vier Wölfe geboten.«

    Claas pfiff. »Einhunderttausend. Für vier Wölfe. Das ist nicht schlecht.«

    »Evchen hat mir erzählt, dass Sie für die Nachsorge zweihundertfünfzigtausend Euro benötigen, um für die Herzoperation zugelassen zu werden.« Svantje musste sich einfach einmischen, damit Claas die richtige Richtung beibehielt. »Da waren die unverhofften einhunderttausend gewiss eine große Versuchung.«

    Hermann nickte. »Außerdem waren da noch all die anderen Wölfe. Ich hatte plötzlich vor Augen, dass ich es schaffen kann. Verstehen Sie das? Jahrelang dieser hoffnungslose Kampf und dann, von einem Augenblick auf den anderen, wird alles greifbar, alles ist plötzlich doch möglich.« Er senkte den Kopf. Svantje goss ihm Wasser in ein Glas. Er trank gierig und sie goss nach.

    »Wer hat Ben umgebracht?« Sie hatte die Frage so unvermittelt hervorgebracht, dass sowohl Hermann als auch Claas verdutzt schauten. »Das war Bilal. Das Schwein.« Man konnte Hermann seine Wut ansehen.

     

     

    »Herr Bernecker, was ist mit den Leichen von Jeremy und Kendra Schäfer geschehen?« Claas übernahm wieder, nachdem er gesehen hatte, wie aus Svantjes Gesicht die Farbe wich. Er schwankte zwischen schierer Wut und Mitgefühl, denn dass sie mit diesem zwielichtigen Taxifahrer ein Verhältnis gehabt hatte, lag ihm schwer im Magen.

    »Diese Kendra wurde von Jeremy an die Wölfe verfüttert.«

    »Was?« Claas notierte wieder flink. »Haben Sie das gesehen?«

    »Nein. Nicht direkt. Das war so: Als er tot vom Stuhl gefallen ist, wollte ich abhauen. Ehrlich, das müssen sie mir glauben. Ich habe schon im Auto gesessen. Doch dann fiel mir dieses Mädchen ein, Kendra. Ich dachte, dass sie irgendwo in einem Schuppen liegen und verfaulen würde. Oder vielleicht doch noch am Leben ist. Jedenfalls bin ich wieder ausgestiegen, ums Haus herum gegangen und dann war da diese Scheune.«

    »Sie meinen die Scheune hinter Herrn Büttners Haus?«

    »Ja, genau. Ich bin da also rein und was finde ich? Die Kleidung dieses Mädchens, vor einem Ofen.«

    »Was haben Sie da gedacht?« Claas fragte, ohne aufzuschauen. Er notierte wie besessen.

    »Mir war schlagartig klar, dass er die Leiche irgendwo entsorgt haben muss und in dem Ofen die Kleidung verbrennen wollte. Aber bevor er das machen konnte, ist er vor meinen Augen verreckt. Dieser Drecksack.«

    »Wie glauben Sie hat Jeremy Büttner die Leiche von Kendra Schäfer entsorgt?«

    »Er kann sie nur den Wölfen zum Fraß vorgeworfen haben. Sonst ist sie nirgends aufzufinden gewesen. Ihre Leute haben ja anscheinend auch nichts gefunden, sonst würden Sie mich nicht fragen. Er ist mit ihrer Leiche ums Haus gegangen und kam ohne sie zurück.«

    Svantje beugte sich zu Claas, hielt ihm verschiedene Schreiben und Fotos hin, er nickte kurz, sie wandte sich wieder Hermann Bernecker zu. »In dem Gehege der Wölfe wurden menschliche Blut- und DNA-Spuren sowie Gewebereste gefunden. Der Tierarzt hat bestätigt, dass diese Tiere tatsächlich in der Lage sind, einen Menschen mit Leichtigkeit zu fressen.«

    »Hm.« Claas überlegte. »Dann sind Sie auf die Idee gekommen, auch die Leiche Jeremy Büttner ebenfalls den Wölfen zu Fraß vorzuwerfen?«

     

     

    Hermann überlegte scharf. Er konnte noch immer nicht genau nachvollziehen, was die beiden wirklich im Schilde führten. Bislang hatte er noch keine Verbrechen gestanden. Wenn er nun gestehen würde, dass er Jeremy verfüttert hatte, sähe seine Lage anders aus. Dann wäre die Sache endgültig. Wenngleich er vorgehabt hatte, alles freimütig zu gestehen, so hatte er in den letzten Minuten dieser Befragung Geschmack an dem Gedanken gefunden, doch noch irgendwie aus dieser Sache herauszukommen.

     

     

    Svantje erhob sich. »Claas, lass uns bitte unter vier Augen reden.«

    Claas zögerte, dann stand er auf und folgte Svantje.

    Hermann Bernecker saß wieder allein in dem Raum.

    »Was ist, warum unterbrichst du?« Claas war sauer und das sollte Svantje spüren. Er ließ Abstand zwischen den beiden und schnaufte ungeduldig. »Es ist doch gut gelaufen. Er hat bereitwillig alles erzählt.«

    »Schon.« Sie blieb deeskalierend. »Die Frage ist nur …«

    »Was ist die Frage Svantje?«

    »Ich meine, sollten wir wirklich alles wissen?«

    »Aber …« Er stutzte, überlegte.

    »Hör zu Claas, jeder Anwalt wäre längst dazwischen gegrätscht und hätte Herrn Bernecker geraten, keine weiteren Angaben zu machen. Dass der arme Kerl hier so bereitwillig plaudert, darf uns nicht dazu verleiten …« Sie stockte. »Jeremy Büttners Leiche könnte auch sein Geschäftspartner Kostja Mironow beseitigt haben.«

    »Aber das hat er nicht, es war dieser Hermann …«, protestierte Claas.

    »Ich sehe das anders.« Svantje wirkte steif wie eine Lehrerin. »Es ist absolut glaubwürdig, dass Mironow seinen Geschäftspartner beseitigt, vielleicht verfüttert hat, um dieses überaus lukrative Geschäft an sich zu reißen.«

    Sie standen voreinander, beider Gehirne rechneten auf Hochtouren.

    »Die Spuren könnten diese These unterstützen?«

    Svantje nickte.

    Claas kratzte sich am Hinterkopf. »Ich habe keine Lust, wegen deiner Extratouren schon wieder in die Hölle zu kommen.« Er sah Svantje in die Augen. ›Irgendwann werde ich dich einfach küssen.‹ »Die sollen ihn in seine Zelle bringen, wir reden mit Mironow.«

    Kostja Mironow war der gelassenste Mensch auf der Welt, jedenfalls könnte man das annehmen, wenn man ihn in dem Verhörzimmer Nummer zwei sitzen sah. Svantje stieß die Tür auf, sie und Claas gingen hinein und nahmen unverzüglich Platz. Neben Mironow saß sein Rechtsanwalt, der genervt sein Handgelenk Richtung Gesicht hob und auf die protzige Armbanduhr starte.

    »Meine Zeit ist teuer, Frau Erdinger und die meines Mandanten auch.« Doktor Rupert Wanz war ein stadtbekannter Strafverteidiger, der namhaften Größen der Unterwelt aus unmöglichsten Situationen in die Freiheit verhalf. Der Schecken aller Ermittler, Staatsanwälte und Richter war sich seines Rufes bewusst und aalte sich in selbstgefälliger Arroganz. Er hatte sein Haar nach hinten gegelt, trug einen Anzug, an dem das Schild Armani sichtbar am Ärmel prangte, die goldenen Ringe an seinen Fingern wirkten peinlich.

    »Dann kommen wir auch gleich zur Sache Herr Doktor Wanz.« Svantje und der Anwalt hatten erst kürzlich ein Aufeinandertreffen, das ihr noch in ärgerlicher Erinnerung war. »Ihr Mandant Kostja Mironow steht unter dem Verdacht, seinen Geschäftspartner Jeremy Büttner ermordet zu haben. Ihr Mandant ist am Tatort festgenommen worden. Die Auswertung der Spuren läuft zurzeit noch. Bereits jetzt liegen zahlreiche Beweise vor, dass Ihr Mandant zumindest an den Taten beteiligt war.«

    »Den Taten?« Doktor Wanz lehnte weiterhin lässig in seinem Stuhl und drehte ein goldenes Zippo mit Edelsteinbesatz in seinen Fingern. »Sie fahren aber ganz schön etwas auf, Frau Erdinger. Wie viele Leichen haben wir denn?«

    »Ihr Mandant hat Bilal Ahmedovic niedergeschossen, wofür es Zeugen gibt. Es wurden Blutspuren und DNA von bislang vier Menschen gefunden, die Fingerabdrücke sowie Haare und DNA Ihres Mandanten wurden ebenfalls sichergestellt. Wir werden beweisen, dass Ihr Mandant an den Morden beteiligt war oder sie selbst ausgeführt hat. Weiterhin wird Herrn Mironow vorgeworfen, an der illegalen Zucht und Ausfuhr von Wölfen beteiligt gewesen zu sein, Steuerhinterziehung in Millionenhöhe betrieben zu haben und einen Fahrer namens Vadim Koslow illegal zu beschäftigen.« Svantje klappe die Akte zu.

    »Sie haben nichts, Frau Erdinger. Nichts. Wir werden jetzt hier verschwinden, und wenn Sie stichhaltige Beweise haben, können Sie sich bei mir melden.« Doktor Wanz erhob sich, Kostja ebenso. Claas stellte sich in den Weg. »Sie können gern gehen Herr Doktor Wanz. Ihr Mandant bleibt hier.«

    »Oh sieh mal an, Frau Erdinger hat einen Bodyguard.« Tatsächlich hatte Claas sich aufgestellt, wie ein Türsteher. Doktor Wanz sah Kostja an, beide gingen zurück an ihre Plätze. »Ich will mit meinem Mandanten unter vier Augen sprechen.«
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    Svantje und Claas hatten nicht viel Zeit. Sie liefen zu Verhörraum Nummer eins, in dem Hermann Berneckers wartete. Sie stürmten hinein und nahmen eilig Platz. »Herr Bernecker, wir haben keine Zeit. Beantworten Sie mir eine Frage, es ist wichtig: Sind Sie Augenzeuge einer Straftat, die Kostja Mironow begangen hat?« Svantje hatte vor Kostja Mironow weitgehend geblufft und brauchte nun etwas Handfestes. Das konnte Hermann Bernecker sehr wahrscheinlich liefern.

    Hermann zögerte. Er hatte vorhin bewusst verschwiegen, dass er dabei gewesen war, als der erste Fahrer zu Tode kam. Kostja hatte amüsiert am Zaun gestanden und war in helle Begeisterung über das Gemetzel an einem lebenden Menschen verfallen. Er war bewaffnet gewesen und hätte die Wölfe töten können. Er hätte das Leben des Fahrers retten können. Aber ihm waren die Show und erst recht die wertvollen Wölfe wichtiger gewesen. Ja, Hermann war Augenzeuge einer Straftat, die Kostja begangen hatte. Aber warum sollte er das zugeben?

    ›Was soll’s!‹

    Die Kommissare waren gerade wieder zurück zum zweiten Verhörraum gekommen, als sich die Tür öffnete und Doktor Wanz dastand, sein Mandant hinter ihm.

    »Es bleibt dabei, Sie haben keinerlei Beweise, Frau Erdinger.«

    »Gut.« Svantje sah den Anwalt selbstsicher an. »Wie hoch ist eigentlich die Strafe, wenn jemand amüsiert dabei zusieht, wie seine Wölfe einen Menschen zerfetzen? Wenn dieser Jemand nicht auf diese Wölfe schießt, um ein Menschleben zu retten. Alles nur, weil er sich amüsieren wollte und weil er die Ware Wolf als wertvoller erachtet als den Menschen? Und was, wenn es dafür einen Augenzeugen gibt?«

    »Ich bin weder Richter in einem imaginären Prozess, noch Ihr Nachhilfedozent in Rechtskunde, Frau Erdinger.«

    »Gut, dann sehen wir uns vor Gericht.« Svantje hatte Kostjas Blick genauso registriert wie der Anwalt, das war ein Schuss ins Schwarze. Doktor Wanz schob Mironow wortlos in den Verhörraum zurück. Svantje und Claas folgten. Mironow beugte sich zu seinem Anwalt und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Svantje wollte sich erheben.

    »Jedoch ist mein Mandant ein rechtschaffener Bürger Europas, der durchaus gewillt ist, Ihre Ermittlungen zu unterstützen.«

    Svantje ließ ihn zappeln. Die beiden Bastarde hatten ganz sicher festgestellt, dass Svantjes geballte Ladung an Anklagepunkten ein Schuss mit Schrot gewesen war. Unpräzise und ins Blaue. Aber genauso sicher würden sie eingesehen haben, dass irgendetwas hängen bleiben würde. Svantje würde weiter wühlen und der geäußerte Vorwurf der Steuerhinterziehung dürfte gesessen haben. Das Ass in Svantjes Ärmel war jedoch diese zuletzt geäußerte Anschuldigung, für die es sogar einen Zeugen gab: Hermann Bernecker.
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    »Also gut.« Doktor Wanz lenkte ein, Svantje setzte sich wieder. »Ich verlange Straffreiheit für meinen Mandanten.« Svantje reagierte nicht. »Was haben Sie dafür zu bieten?« Doktor Wanz beugte sich zu Kostja, sie flüsterten.

    Svantje genoss den Augenblick. »Beraten Sie sich mit Ihrem Mandanten, Herr Doktor Wanz.« Svantje erhob sich, sah Claas an, der folgte. Sie zog die Tür kräftig hinter sich zu.

    »Du hast ihn gut in die Enge getrieben, Svantje.« Sie nickte flau. »Aber hast du überhaupt einen Plan, was du jetzt unternehmen wirst? Ich meine, was genau soll das hier werden?«

    Svantje malmte ihre Kiefer aufeinander. Es war alles so schnell gegangen und ehrlich gesagt, hatte sie überhaupt nicht damit gerechnet, dass dieser versierte Doktor Wanz auf diese Aktion hereinfallen würde. Sie war wieder einmal zu schnell vorgeprescht, hatte den zweiten Schritt nicht ausgemalt und stand wie gewohnt vor den verschlossenen Toren ihrer impulsiven Sturheit. ›Mist!‹ Sie musste nachdenken, sortieren. So, wie Claas das immer machte. In aller Ruhe und Sorgfalt die Fakten auf einem Whiteboard notieren, alles miteinander abwägen, Wahrscheinlichkeiten in Betracht ziehen und der Frage folgen, wer etwas davon hatte. ›Scheiße!‹ Sie war einfach nicht der Typ für derart theoretisches Geschwafel und die Ruhe dazu hatte sie schon gar nicht. Aber halt! Ein Claas Wohlnagel hätte sich niemals soweit vorgewagt – hätte sich niemals auf ein derartiges Pokerspiel eingelassen, wenn er nicht ein As im Ärmel hätte. »Du hast einen Plan, Claas! Heraus damit.«

    Er grinste sie an. »Ich denke, ich habe da eine Idee, wie wir die Sache lösen.«

    Doktor Wanz und sein Mandant Kostja Mironow gaben sich alle Mühe, gelassen zu wirken, als Claas und Svantje zurück in den Verhörraum kamen. Kostja betrachtete mit hochgezogenen Brauen seine Fingernägel, überspielte seine Nervosität weitgehend. Doktor Wanz blätterte in einem Stapel loser Blätter, schien mit tief sitzender Lesebrille etwas zu suchen. Claas und Svantje setzten sich. Der Anwalt hatte angebissen. Sie ließen ihm Zeit.

    »Frau Erdinger …«, eröffnete er schließlich geschäftig, legte seine Lesebrille vor sich auf den Tisch. »Ich möchte nochmals festhalten, dass Sie keinerlei gerichtsverwertbare Beweise gegen meinen Mandanten in der Hand haben.«

    ›Ja klar‹, dachte Svantje, ›deshalb eierst du jetzt auch so herum.‹

    »Herr Mironow ist ein vielbeschäftigter und rechtschaffener Bürger Europas, der über eine blütenreine Vita verfügt. Es ist Herr Mironow unter allen Umständen dran gelegen, dass Sie dies zur Kenntnis nehmen.«

    »Gut. Haben wir zur Kenntnis genommen.« Claas blieb emotionslos. Doktor Wanz’ Augen zuckten nervös. Er sah von Claas zu Svantje, beide gaben keinerlei Zeichen und ließen den Ball in seinem Feld. »Was erwarten Sie von meinem Mandanten?« Er hatte es beinahe herausgeplatzt.

    Claas schloss die Augen, nickte wortlos, als würde er nachdenken. »Der Aktenlage nach können wir Herrn Mironow über Nacht hierbehalten. In den nächsten vierundzwanzig Stunden bekommen wir einen Haftbefehl vom Untersuchungsrichter.«

    Doktor Wanz atmete flacher, Kostja Mironow unterbrach sein Fingerspiel unbewusst.

    »So oder so steht für Ihren Mandanten hier ein riesiger Haufen Ärger bereit.« Claas sah nun seinerseits auf seine Notizen. »Gut, die Sache mit der illegalen Zucht …«, er blätterte, »die Steuerhinterziehung …«, er blätterte. Dann legte er den Stapel ungerührt auf den Tisch zurück. »Einige Sachen sind nicht unser Ressort und interessieren uns naturgemäß weniger.« Er sah zu Svantje, die nickte, zog die Schultern hoch. »Wir kürzen die Sache ab, Herr Doktor Wanz.« Claas zog einen Ausdruck aus seinem Stapel und schob ihn über den Tisch.

    Doktor Wanz setzte rasch seine Lesebrille wieder auf, Kostja Mironow schob sich nahe an den Anwalt heran. Beide lasen den wenigen Text mehrere Male, sahen sich dann fragend an. »Was bedeutet das, Herr Wohlnagel?«

    »Eine Option.«

    »Wie meinen Sie das?«

    »Das ist eine Option für Ihren Mandanten. Betrachten Sie es als eine Art Erziehungsmaßnahme ohne richterliches Urteil und ohne Eintrag oder Vorstrafe.« Abermals sahen Mironow und Doktor Wanz auf den Zettel. »Eine Crowdfunding Kampagne? Wer ist Evelyn Bernecker? Was soll das, wollen Sie uns auf den Arm nehmen?«

    »Keinesfalls Herr Doktor Wanz. Keinesfalls. Diese arme Frau benötigt Geld, um ein Spenderherz zu bekommen und die anschließende Nachsorge bezahlen zu können. Ich finde, es fügt sich großartig in die blütenweiße Vita, dass Ihr rechtschaffender und um das Wohl der Gemeinschaft bemühter Mandant, der ehrenwerte Herr Kostja Mironow, eine wohltätige Spende tätigt. Oder habe ich an Ihren Ausführungen etwas falsch verstanden?«t

    Svantje hätte Claas umarmen können, hielt sich aber mit Mühe zurück.

    Doktor Wanz gewann Selbstsicherheit zurück, was Claas nicht entging. Der Anwalt stand vor einem Durchbruch, für seinen Mandanten. Aus einer schier ausweglosen Lage hatte er für seinen gut zahlenden Mandanten eine unerwartet großartige Lösung erarbeitet. Wie einfach das Leben manchmal sein konnte. Und wie blöd Bullen manchmal waren. Der Anwalt und sein Mandant tuschelten, dann schob Doktor Wanz seine Unterlagen zusammen und wandte sich Claas zu. »Mein Mandant ist zu einer Spende bereit.« Er klappte das Etui seiner Lesebrille auf. »An wie viel dachten Sie?«

    »Fünfhunderttausend.«

    Stille. Doktor Wanz verharrte mit dem Etui in der Hand. Kostja Mironow hatte den Atem angehalten. Wanz lehnte sich schlapp zurück, sah Mironow an. »Wie kommen Sie auf einen solchen Betrag?«

    »Es war nur ein Angebot.« Claas raffte nun seinerseits seine Blätter zusammen, sah Svantje an, die erhob sich.

    »Moment!« Mironow hatte selbst das Wort ergriffen, deutete den Kommissaren an, zu bleiben. Er sah Doktor Wanz nicht an, ließ seinen Blick bei Claas. »Und dann werden die Anklagepunkte fallen gelassen?«

    Claas nickte, Svantje blieb stehen, sah gespielt auf ihr Smartphone.

    »Einverstanden.«

    Claas und Svantje setzen sich wieder. »Bitte, dann tätigen Sie die Überweisung.«

    »Wie, jetzt, hier?«

    Claas sah ihn an, ohne zu antworten. Mironow nahm sein Smartphone, knurrte seinem Gesprächspartner in harter Sprache Befehle entgegen. »Es dauert bis morgen.« Mironow grinste.

    »Okay.« Claas sprang auf, öffnete die Tür, winkte zwei uniformierten Kollegen herbei. »Abführen.«

    »He, was soll das. Wir haben einen Deal.« Doktor Wanz stellte sich dazwischen, doch die Beamten schoben ihn mühelos beiseite.

    »Es dauert bis morgen, Herr Doktor Wanz.« Claas nickte bestimmt, die Kollegen zerrten den laut protestierenden Kostja Mironow den Flur entlang.

    Es dauerte bis in die frühen Morgenstunden, bis Kostja Mironow erschöpft in seiner Zelle eindämmerte und sein wütendes Gebrüll endlich verstummt war.
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    »Zwei Wochen ist es schon her, dass wir mit Kostja Mironow und Doktor Wanz im Verhörraum gesessen haben.« Claas und Svantje spazierten durch die Parkanlage des Herzzentrums Berlin. »Ja, zwei Wochen, die mir vorkamen wie zwei Jahre.« Sie gingen wortlos weiter. »Wenn ich an diese Wolfshunde denke …« Svantje schüttelte den Kopf. »Wie kann man nur so herzlos sein und Tiere einer solchen Qual aussetzen?«

    »Wir haben Glück, dass das Wolfscenter Dörverden die Tiere übernommen hat.«

    Svantje wirkte bedrückt. »Beinahe hätten sie eingeschläfert werden müssen.« Sie sah traurig zu dem Fenster im zweiten Stock. »Lass uns jetzt zu Evchen gehen und uns verabschieden.«

    »Warte Mal.« Claas stellte sich ihr in den Weg und sah sie an. »Du hast alles getan, damit Evelyn Bernecker operiert werden konnte Svantje.« Sie sah ihn an. »Ja ich weiß. Ich freue mich einerseits auch darüber. Aber andererseits muss ich immer wieder daran denken, dass Evchen trotz allem nur noch wenige Jahre zu leben hat.« Es tat ihr gut, dass Claas sie in diesem Augenblick in den Arm nahm.

    »Das ist nicht deine Schuld, Svantje. Sie hätte einfach schon viel früher operiert werden müssen, dann wäre sie noch bei größeren Kräften gewesen und …« Claas schob Svantje ein Stück von sich und sah ihr in die Augen. »Hör zu, wenn du nicht gewesen wärst, wäre Evchen jetzt tot. So musst du es sehen.« Er wischte ihr vorsichtig die Tränen von den Wangen. »Komm, sie wartet schon auf dich.«

    »Ich kann dir nicht oft genug dafür danken, dass du das unterstützt hast.« Sie lächelte, umarmte ihn dann. »Deine Idee, dass Mironow fünfhunderttausend in die Crowdfunding Kampagne einzahlt, war genial. So haben die Berneckers noch ein kleines Polster und können die nächsten Jahre sorgenfrei miteinander verbringen.«

    »He, ich fand es ziemlich beeindruckend, wie du diesem Vadim mit deinen Krav-Maga-Tritten zugesetzt hast.« Er äffte einige ihrer Bewegungen nach, zog dabei Grimassen. Sie lachten ausgelassen.

    »He, verarsch mich nicht, sonst verpasse ich dir auch mal ein paar Tritte.« Sie hieb in schnellen Bewegungen in Richtung seins Körpers, er bewegte sich in einem Reflex, sodass sie versehentlich seinen Magen traf. Er sog Luft durch seinen weit geöffneten Mund ein.

    »Deine Aktion mit der Pumpgun war aber auch nicht schlecht. Hätte ich dir gar nicht zugetraut.« Sie blieben außer Atem voreinander stehen. »Danke Claas.«

    »Komm, wir gehen endlich zu Evchen und Hermann.« Er sah sie an. »Zwei Menschen, die ein ganzes Leben miteinander verbringen. Ein schöner Gedanke, finde ich.« Ihr Blicke blieben für einen Augenblick beieinander. Dann gingen sie wortlos weiter.

     

    Ende.

  
    Was bisher geschah und wie es weitergeht

    Jeder Teil der Svantje Erdinger und Claas Wohlnagel Serie ist unabhängig voneinander lesbar. Svantje und Claas entwickeln sich weiter, vielleicht geschehen mit ihnen spannende oder dramatische Dinge. Deshalb empfiehlt es sich, die anderen Teile zu lesen. Am spannendsten wird es in der richtigen Reihenfolge.

    So oder so haben die beiden spannende Fälle vor sich:

    Hier gibt es immer die aktuelle Übersicht und einen Einblick in die Planung der neuen Fälle:

    www.joerg-piesker.de 

  
    Todestreu (Teil 1)

    Erschienen: 01/2020

    Grausame Morde stellen das Ermittlerteam Svantje Erdinger und Claas Wohlnagel vor ein Rätsel. Als sie verstehen, wer hinter alldem steckt, scheint es zu spät zu sein.

    Eine schöne Treuetesterin mit grandiosem Erfolg und eine graue Maus, die ihr auf die Schliche kommt.

    Die alberne Wette dreier Freundinnen gerät zu einem Wettlauf um Leben und Tod.

    Melina Menggart, feiert ausgelassen ihren dreißigsten Geburtstag mit ihren Freundinnen Jenny und Rebecca. Zu fortgeschrittener Stunde lernen sie die Treuetesterin Cassandra kennen. Die Geschichten, die sie erzählt faszinieren und erschrecken die Freundinnen zugleich. »Wenn ihr wüsstet, wie viele Männer untreu sind.«

    In Sektlaune lässt sich Rebecca auf ein Angebot der faszinierenden Cassandra ein. Als Melina hinter ein verbotenes Geheimnis der Treuetesterin kommt, gerät sie in eine tödliche Falle.

    Leseprobe 
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    Todesaffäre (Teil 3)

    Erscheint: 07/2020

    Sie ist erfolgreich. Er ein Badboy.

    Sie will eine Affäre. Er verspricht sich mehr.

    Das Verhängnis beginnt.

    Ein verschuldeter Autounfall mit einem geliehenen Wagen ist das Letzte, was Elena Roter gebrauchen kann. Zumal sie Alkohol getrunken hat. Sascha Preiß erweist sich als verständnisvoller Unfallgegner. Er fährt Elena nach Hause.

    Für Elena ist es die willkommene Abwechslung. Für Sascha die große Liebe.

    Als Svantje Erdinger die Tür öffnet, erstarrt sie: Elena! Als die ehemalige Schulfeindin in Tränen ausbricht und von ihrer Not berichtet, fasst sich die Kommissarin ein Herz. Claas Wohlnagel ist dagegen. Doch er macht mit.

    Mehr dazu auf www.joerg-piesker.de 

  
    Todesbote (Teil 4)

    Erscheint: 10/2020

    Sie ist schön.

    Er ist reich.

    Er ist verloren.

    Neun Leichen in einem Jahr. Neun tote Raben, die mit ausgebreiteten Flügeln, die Gesichter der Leichen bedecken. Das Ermittlerteam Svantje Erdinger und Claas Wohlnagel finden keinen Anhaltspunkt.

    Die Frau, die Raben über alles liebt, ist an seiner Seite, wenn Unglücke passieren. Die Unglücke nehmen zu.

    Marius Haber hat alles, außer einer Familie. Carola Dillard scheint ihm alle Sehnsüchte zu erfüllen.

    Neun Rabenkäfige sind leer.

    Mehr dazu auf www.joerg-piesker.de 

  
    Bevor Sie gehen

    Bevor Sie gehen, kann ich Sie um einen schnellen Gefallen bitten?

    Gut, ich wusste, ich kann auf Sie zählen.

    Möchten Sie dieses Buch bitte bei Amazon bewerten?

    Bewertungen sind für Autoren sehr wichtig, da sie uns helfen, mehr Bücher zu verkaufen. Dies ermöglicht uns wiederum, weitere Bücher für Sie zu schreiben.

    Bitte nehmen Sie sich eine kurze Minute, um zu Amazon zu gehen, und hinterlassen Sie eine ehrliche Rezension. Ich verspreche Ihnen, dass es nicht sehr lange dauert, ein einziger Satz wäre schon ausreichend. Aber es kann diesem Buch helfen, mehr Leser zu erreichen, genau wie es Sie erreicht hat.

    Vielen Dank für das Lesen und vielen Dank, dass Sie mit mir zusammen durch die abenteuerliche Welt der Bücher reisen.

    Machen Sie es gut, bis demnächst – ich freue mich auf Sie.

    Ihr Jörg Piesker

  
    Über den Autor und weitere Werke

    Jörg Piesker ist in Berlin geboren, lebt, liebt und arbeitet dort. Er schreibt Thriller, Kriminalromane, Mystery Thriller, Ratgeber und Auftragstexte.

  
    Die Entführung

    Sie ist die Beste – doch Einige wollen ihren Kopf rollen sehen.

    Es war 06:30 morgens, als sie in ihrem Wagen saß und nach draußen lauschte. Dann sah sie noch einmal auf ihre Waffe, steckte die ins Holster und stieg aus.

    Allein.

    Leseprobe »Die Entführung« 
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    Deck 3 - Blutige See

    Seine Härte machte ihn zum reichsten Reeder der Welt,

    seine Liebe zu einem Bettler.

    Zwei brutale Morde, die Hinrichtungen gleichen.

    Beide Mordopfer waren Journalisten.

    Die Fäden laufen bei Alexander Drakos zusammen.

    Dem reichsten Reeder der Welt.

    »Wer steckt dahinter? Wenn das nicht aufhört, werde ich alles verlieren, was ich mir mühevoll aufgebaut habe.«

    Alexander Drakos irrte sich.

    Es ging um mehr als nur um sein Geld.

    Leseprobe »Deck 3 – Blutige See« 
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    Anastasia - verbrennt die Hexen

    Seltsame Träume, ein geheimnisvolles Buch und eine Wirklichkeit, die alle Träume übertrifft.

    Niemals hätte Anastasia Swan ihre Mutter in der Abgeschiedenheit der rumänischen Bergwelt zurück gelassen. Doch anfängliche Meidungen der Dorfbewohner, die sich zu Anfeindungen entwickelt hatten, steigerten sich zu offenem Hass. »Es gibt keinen anderen Weg, Anastasia, Du musst nach England.« Emma schien geahnt zu haben, dass dieser Tag kommen würde. Sie wusste auch, dass sie ihrer Tochter bei der Flucht eine Last sein würde.

    Warum England? Was hat es mit diesem geheimnisvollen Buch auf sich?

    Als die Betäubung nachlässt, befindet sich Anastasia auf einem Schiff nach England. An ihrer Seite wacht Avram, Emmas treuer Gefährte.

    Sie reisen dem Tod entgegen.

    Leseprobe »Anastasia – Verbrennt die Hexen.« 
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    Nein Sagen - Aber richtig - Für Anfänger

    Wie Sie sich gegen Zeitdieb wehren. Der Ratgeber, der Geschichten erzählt.

    Sie sind sehr nett – sie sind sehr hilfsbereit – und das ist Mist?

    Pflichtbewusst, zuverlässig und jederzeit für alle verfügbar. Eigentlich ist nichts daran auszusetzen, ein tugendhaftes Leben zu führen. Bis zu dem Tag, an dem Sie bemerken, dass Ihre eigenen Wünsche ungerecht zu kurz kommen. Doch wie können Sie das ändern? Vieles, was es dazu zu lesen gibt, erweckt den Eindruck, als wäre es von den ohnehin Starken verfasst. Also genau denjenigen, die über die Gabe verfügen, andere für sich einzuspannen. Doch nicht jeder verfügt über eine solche Stärke.

    In diesem Ratgeber werden Sie Schritt für Schritt herangeführt an die Möglichkeiten, Ihre Ausnutzer und Zeitdiebe zu erkennen und sich wirksam gegen diese zur Wehr zu setzen. Ohne in Total-Egoismus zu verfallen.

    Leseprobe »Nein Sagen – Aber richtig – Für Anfänger.« 
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    Entspannen - Aber richtig - Für Anfänger

    Wie Sie mit Stress richtig umgehen. Der Ratgeber, der Geschichten erzählt.

    Die außergewöhnlichen Schritte, ohne Vorkenntnisse und ohne besonderen Requisiten noch heute Entspannung zu erlernen.

    »Aber die Zeit ist knapp, da soll ich auch noch lernen, zu entspannen?«

    Ja! Denn anschließend werden Sie schneller und effizienter sein als zuvor. Sie werden in der Lage sein, Kraft zu schöpfen und Fremdeinwirkungen besser abzuwehren.

    Nichts wird mehr zu viel sein.

    Leseprobe »Entspannen – Aber richtig – Für Anfänger.« 
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    Zuckerfrei - Aber richtig - Für Anfänger

    Wie Sie die Wahrheit erkennen.

    Sie denken, dass Sie selbst bestimmen, ob sie Zucker zu sich nehmen?

     

    Lesen Sie hier die Wahrheit über Manipulation, Tarnung und Verschleierung von Inhaltsstoffen.

    Erfahren Sie hier, wie der Zucker versteckt wird, wer das tut und warum das geschieht. Mit diesem Ratgeber verstehen Sie die Zusammenhänge und durchschauen die Tricks.

    Lassen Sie sich ab sofort nichts mehr unterschummeln!

    Leseprobe »Zuckerfrei – Aber richtig – Für Anfänger.« 
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    So bleiben wir beieinander

     

    Meine Website:

    https://www.joerg-piesker.de 

    [image: Image24.jpg]

     

     

     

     

     

     

     

     

     

     

     

    Meine Amazon-Autorenseite :

    https://www.amazon.de/Jörg-Piesker/e/B07FLXYGLS 
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    Mein Newsletter:

    So bleiben wir beieinander, auch wenn Algorithmen der sozialen Netzwerke uns voreinander verstecken: Abonnieren sie meinen Newsletter:

    https://www.joerg-piesker.de/Newsletter/ 
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    Er und sie.

    Als Vater einer Tochter und eines Sohnes vertrete ich grundsätzlich die Gleichberechtigung von Mann und Frau und lehne jede Art von Diskriminierung ab.

    Die weibliche oder die männliche Form der Anrede benutze ich nach dramaturgischen Aspekten. Das heißt, je nachdem wie gut es jeweils klingt, wie gut es dadurch lesbar ist, wird der feminine oder der maskuline Artikel verwendet.

    Weiterhin lehne ich auch jede andere Form der Diskriminierung ab. Hautfarbe, Behinderung, Geschlecht, Alter, Größe … sind für mich kein Kriterium, Menschen zu mögen, zu bevorzugen oder nicht. Erst recht nicht, was ein Mensch hinter seiner Schlafzimmertür macht und mit wem.

    Ich bin dankbar, in einer Zeit dieser Aufgeklärtheit und Offenheit leben zu dürfen.

  
    Urheberrecht

    Alle Inhalte dieses Werkes sind urheberrechtlich geschützt. Jegliche Art von Nachdruck, Reproduktion, Verbreitung gleich in welcher Form, auch auszugsweise ist ohne vorherige schriftliche Einwilligung des Autors untersagt. Gegen Verstöße werden rechtliche Schritte unternommen. Alle Übersetzungsrechte liegen beim Autor.

     

    Verlinkungen und andere Quellen

    Sofern Links zu anderen Webseiten enthalten sind, wurden diese zum Zeitpunkt der Verlinkung auf eventuelle Rechtsverstöße oder rechtswidrige sowie anstößige, rassistische oder diskriminierende Inhalte überprüft. Zum Zeitpunkt der jeweiligen Verlinkung wurden keinerlei Verstöße festgestellt. Für Inhalt und Aufbau der verlinkten Seiten ist der jeweilige Betreiber verantwortlich. Auf den Inhalt anderer Webseiten hat der Autor keinen Einfluss und kann deshalb dafür keine Gewähr übernehmen.

    Gleiches gilt für Hinweise auf andere Bücher und sonstige Informationsquellen.
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